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Koketterie aus Langerweile. 


N (Veſchluß.) 

Wi Be Ba! KEN Ar, II. 
Den folgenden Tag erwachte Anais, die 
dich ihr Herz durch Nachdenken und ihre Mit⸗ 
hgeitung an Emma erfeichtert, in einer ruhigern 
und weniger düſtern Stimmung. Zuerſt fiel ihr 
das hübſche Ballkleid in die Augen, und da 
g mußte denn die ganze Zuſammenſtellung des 
Anzugs bedacht werden. Hängt die Pracht 
und das Ausgeſuchte des Putzes auch, bis 
auf einen gewiſſen Punkt, vom Reichthum 
welcher ihn beſtimmt, und vom Namen derer, 
welchen er anvertraut wird, ab, ſo iſt doch 
die vollkommenſte „Elégance“ die Frucht des Ge— 
ſchmackes und der Art und Weiſe derjenigen, 
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welche ihn anwendet. Durch Kleidung laſſen 
ſich Geiſt und Charakter errathen, ſo wie denn 
auch der mächtigſte Zauber eines Putzes, in 
der vollkommenſten Uebereinſtimmung beſteht, 
zwiſchen ihm und dem Alter, wie der Geſtalt 
und den Gewohnheiten jener, welche ihn wählt. 

Das junge unſchuldige Mädchen, einfach 
und unſchuldig ſelbſt in ihrer Kleidung, be— 
zeigt durch ihn nur die Neigung zum Tanze, 
und das Bedürfniß ſich zu bewegen. Erwacht 
der Gedanke in ihrem Herzen an einen jungen 
Mann, der ſie auf dem Balle erwartet, ſo wird 
eine bis dahin unbekannte Sorgfalt, eine neue 
Verzierung, ein Band an ihrem Gürtel, eine 
Blume in ihrem Haar, künſtlicher geordnet, 
jenen neuen Gedanken verkünden. Wenn der 
Reiz der Kofetterie, dies Verlangen zu herr⸗ 
ſchen, und Allen das einzuflößen was Liebe 
bei einem Einzigen wünſcht, ihr junges Ge⸗ 
müth belebt, fo werden taglich verſchiedene 
Gegenſtände die Keize verſchönen, die einen 
jeden, mit dem Anblick deſſen, was ihn am 
meiſten verführen könnte, erſcheinen follen, _ 
In dem Grade wie ihr Geſchmack weniger 
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rein und mehr von der Natur abweichend wird, 
und wie in ihrer durch die Welt entfalteten 
Seele, Anmaßungen und Pläne jeder Art ent⸗ 
ſtehen, werden ſich in ihrem Putze tauſend 
Abwechſelungen einander folgen; und wenn 
ihr Geiſt, fortgezogen durch die Thorheiten 
die ihn umgeben, verwirrt durch erkünſtelte 
Gefühle, dieſer klingenden Münze der großen 
Welt, einſt in reifern Jahren, den Gefinnuns 
gen, welche nothwendiger Weiſe das Alter her— 
beiführen, den Geſchmack und das Nichtige der 
Jugend, beimiſcht, dann wird die verworrene 
Tracht, die ſie zu Hülfe ruft, das Unzuſam⸗ 
menhängende und den Wirrwar ihrer vereitel— 
ten Hoffnungen bezeugen. 

Nach dieſen Beobachtungen zu urtheilen, 
hatte Anais für dieſen Abend nur die unſchuldi— 
ge-Abjicht allgemein zu gefallen, denn ſie ſuchte 
lächelnd dem Koſtbaren, den Reiz der „elegance“ 
zu geben, ſchön und lieblich zugleich, einfach 
und prächtig zu ſeyn, um alle Blicke anzu⸗ 

| ziehn und den Beifall auch des entgegengeſetz— 
ten Geſchmackes zu ernten. 

Nur um ihr müſſiges Herz zu hintergehen, bes 
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ſchäftigte fie ihre Gedanken endlich mit dem 
gefährlichen Vorſatz zu erobern, der, ohne 
Wunſch zu beſitzen, die Glückswürfel eines 
Kampfes wagen läßt, wo ſelbſt der Sieg oft 
theuer zu ſtehen kömmt. 

Der Ball war prächtig, in der Mitte einer 
Menge bewundernswürdigen Schönheiten blieb 
Anais ohne Nebenbuhlerin und war die Kö— 
nigin des Feſtes. Oefter ſchon hatte dieſer 
Triumph der Eitelkeit ihre Seele betäubt, 
aber nie ſie vollkommen befriedigt. Sie dachte 
an die Leere, an die Nichtigkeit eines ſolchen 
Beifalls, an die grenzenloſe Gleichgültigkeit in 
der dieſe neugierige Menge ſie ließ, und ihr 
Herz trauerte, nicht ein anderes aufzufin⸗ 
den, um in ihm alle Eindrücke die es empfing 
zurückgeſtrahlt zu ſehen. 

In einem Augenblick wo ſich die Unter⸗ 
haltung um fie her fo bildete, daß ihr Schwei⸗ 
gen nicht bemerkbar war, hatte ſie ihre Ge— 
danken in jener gewöhnlichen und ſchmerzli⸗ 
chen Abgeſchiedenheit umher irren laſſen, die | 
ſich immer in der Mitte einer Menge, wenn 
nichts dort unſer Herz anſpricht, finden läßt. 
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Ihre zögernden Blicke wanderten mit unerklär— 
licher Schwermuth über die Gegenſtände die 
ſie umgaben, aber ihre Seele war abweſend, 
denn ſie hatte weder Friedrich noch ſeinen 
Freund bemerkt. Der Erſtere hörte verſchie— 
denen Geſprächen zu und Herr von Charancey 
beobachtete theilnehmend und neugierig den 
ſonderbaren Ausdruck ihrer Züge. 

„Aber woran denkſt Du denn Schweſter?“ 
rief Friedrich, ſie anſehend. 

Anais zitterte, denn ſie bemerkte zugleich 
zwei Augen auf ſich gerichtet, die den Grund 
ihrer Zerſtreuung zu errathen ſuchten und 
für unbekannte Leiden Theilnahme auszuſpre— 
chen ſchienen — dies waren Alberts Augen, 
der aber beſchämt, ihr Geheimniß erforſchen 
zu wollen, ſeine Verlegenheit durch einige Re— 
densarten nebſt der Bitte um einen Tanz ver— 
barg und ſich dann zu ihr ſetzte. 

Da fand Anais ihre liebenswürdige und 
glänzende Heiterkeit wieder, beißende Antwor— 
ten, lebendigen Scherz, und ihre unbefangnen 
und tiefen Gedanken, denn ſie fühlte, daß 
nichts verloren jey, Man kannte den Ruf 
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des Verſtandes des Herrn von Charancey, 
und Anais wußte auch wie wohl er ihn ver— 
diente; denn es war nicht ein ſolcher Ruf, 
wie deren oft in unſern Zeiten entſtehen, jene 
vergänglichen Gebäude, von Ränken mit gro⸗ 
ßer Mühe errichtet, durch wiederholte Auftren- 
gung erhalten, die wie Kartenhaͤuſer zuſam— 
men ſtürzen, wenn die Aufmerkſamkeit ſie zu 
bewachen einen Augenblick ſchwindet. Albert 
beſaß nur einen erhabenen Geiſt; Zeitſchriften 
hatten davon nicht geſprochen, er ließ ihn 
nicht ausrufen, und hing ſeinem Verdienſte 
kein Zeichen aus; die Guten hatten ihn alſo 
von ſelbſt errathen, und die neidiſche Mittels 
mäßigkeit ließ es geſchehn, denn er war ſo 
unbekuͤmmert, Trägheit und vielleicht Nicht⸗ 
achtung entfernten ihn ſo ſehr von Plänen ſo— 
wohl wie vom Ehrgeiz, daß ihn zu loben, ge⸗ 
fahrlos war; keinem trat er in den Weg, 
ſelbſt nicht in Rückſicht des Beifalls der Welt 
und feine Nachläſſigkeit geſtattete Andern im⸗ 
mer Zeit, ihm zuvor zu kommen. Doch ſagte 
man, Niemand flöße heftigere, leidenſchaftliche 

Liebe ein, wie er; mag ſeyn, daß die Frauen, 
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gewöhnt aus Inſtinkt zu urtheilen, ein wahr— 
haft ausgezeichnetes Herz beſſer erkennen, oder 
daß dieſe natürliche Gleichgültigkeit den Hul— 
digungen, die nicht verſchwendet wurden, einen 
größern Werth verlieh; genug, Albert war 
das Ziel, nach welchem die Koketterie der 
ſchönſten Frauen ſtrebte; nie indeſſen ſchien es 
ihn eitel zu machen, noch er den geringſten 
Werth darauf zu legen. 

In der Mitte einer Gefellſchaft, deren eigent— 
liches Unrecht, in den Augen der beſſeren Meu— 
ſchen, in jener ſcheinbaren Einförmigkeit be— 
ſteht, welche jedem Einzelnen ein und dieſelbe 
Form, nach dem Grade ſeines Ranges giebt, 
bemerkte Albert mit Intereſſe, das Eigenthüm— 
liche, welches Anais durch den Reiz einer 
Natürlichkeit, frei von aller Ziererei, fo anzie— 
hend machte. Mehr als einmal hatte das Ergrün— 
den dieſer Naivität, welche durch die große Welt 
nothwendiger Weiſe verſchwinden muß, ihne ge⸗ 
feſſelt, und die junge Frau fühlte ſich durch 
jene beneidete und ſelten erhaltene Aufmerk— 
ſaukeit geſchmeichelt. Aber ſobaldsſich Alberts 
Augen in dieſer gefährlichen Anſchauung beleb⸗ 
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ten, und ſie andere Pläne und Hoffnungen darin 
zu leſen glaubte, verſcheuchte unwillkührlich 
ihre Zurückhaltung, die Vertraulichkeit welche 
die Freundſchaft, durch Albert und Friedrich 
von früher Jugend gepflegt, herbei führen 
konnte. Doch hatte ſie ſich an jenem Abend, 
unter der Menge, wo jeder ſich nur mit der 
Wirkung beſchäftigte, die er hervorzubringen 
Anſpruch machte, ſo entmuthigt gefühlt, die 
abgeſchmackten Redensarten der alltäglichen 
Menſchen hatten ſie ſo gelangweilt, daß ſie 
die anziehende und geiſtreiche Unterhaltung des 
Herrn von Charancey, wie eine Zuflucht an⸗ 
ſah, und dieſe gegen den unwillkührlichen 
Trübſinn der ſie drückte, zum Schutze wählte. 

Anais war ſo gewöhnt ihren Eindrücken 
nachzugeben, und Alberts ruhige Blicke ſtellten 
ſo ſicher, daß ſie ihn ſogar erſuchte, die ſeltnen 
Beſuche bei ihr zu vermehren, und als er frug, 
ob ſie am nächſten Morgen ſichtbar ſey, eiligſt 
antwortete, ſie werde den ganzen Tag nicht 
ausgehen. 

Nie war Anais ſo belebt geweſen, als ſeit 
dem Augenblicke, denn das Bedürfniß ſich 
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ſelbſt zu entfliehen, ihre trüben Gedanken zu 
verſcheuchen, das Vergnügen von einem Ver— 
ſtande, fein und zart genug um ſie anzuer— 
kennen, vernommen zu werden, erregten ihre nas 
türliche Lebendigkeit, welche die Mittelmäßig— 
keit der alltäglichen Geſellſchaft gewöhnlich 
unterdrückte. 


„Was ift heute Madame Belval kokett!“ 
riefen auf dem Balle von allen Seiten die 
Damen, die ſich umſonſt bemuͤhten, auf ſich 
die Aufmerkſamkeit zu ziehen. Mehrere unter 
ihnen, glaubten ſich durch einen vertrauteren 
Umgang berechtigt, ihr ſcherzend mit einiger 
Bitterkeit zu ſagen: „ſie gelte in der Geſellſchaft 
als die koketteſte!“ und Friedrich fette hinzu: 
ſo lieb ich Dich, wenn Du zu gefallen ſuchſt, 
mehr als geſtern, wo Du moraliſirteſt; es ſteht 
Dir auch beſſer, und beluſtigt mich mehr. Sie 
antwortete lächelnd: 


Ihr ſeyd Euer jo Viele, mich zu beſchul⸗ 
digen, daß ich mich nicht zu vertheidigen ſu— 
che, aber iſt mir denn ganz verboten, nach 
Beifall zu ringen? — habe ich deun fo viel 
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Thörichtes geſagt, daß * alle gleich: Feuer! 
ſchreit? 

Der Ball war zu Ende. Zu Haufe an⸗ 
gelangt, fühlte ſie eine Ahndung von Glück. 
Zufrieden mit ſich ſelbſt und mit dem Andern, 
fagte fie lächelnd vor ſich hin: meine heutige 
Koketterie iſt mir nicht ſchlecht gelungen, viel⸗ 
leicht füllt ein ſolches unſchuldige Vergnuͤgen 
meine müßigen Stunden aus, ohne daß dabei 
das geringſte Böſe iſt. 

Es wäre Anais ſehr ſchwer geworden, das 
was ſie darunter verſtand, und welchen be= 
ſtimmten Gedanken fie an das Wort „Koket⸗ 
terie“ knuͤpfte, zu erklären. Man bedient ſi ch 
jenes Wortes in der Welt, Beſtrebungen auszu⸗ 
drücken, als Folge der Pläne, die auf einer 
dem Herzen wohlgefällige Liebe gegründet ſind, 
oder auf einer ſolchen, die der Eitelkeit ſchmeichelt. 
Ferner bedient man ſich deſſen, zur Bezeich⸗ g 
nung naiver Lebendigkeit „ dieſem natürlichen 
Ausdrucke einer Stimmung, in der man ſich 
nur beluſtigen will, ohne Pläne und Hoffnun⸗ 
gen, die ſich nur zuweilen aus — Zerſtreuung 
einfinden. Koketterie, die öfters Liebe ver⸗ 
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muthen läßt wo keine iſt, und fie wiederum 
verbirgt wo ſie nicht ſeyn ſoll, iſt eine Waffe 
des Angriffs ſowohl, als der Vertheidigung; 
um ſich ihrer geſchickt zu bedienen, bedarf es 
Ruhe, Gegenwart des Geiſtes, Lebhaftigkeit 
und Mäßigung; aber ſie iſt in unſern Tagen 
eine ſelten geübte Kunſt, denn jetzt erſchöpfen 
ſich Leidenſchaft und Geduld ſo ſchnell, daß, 
weit entfernt, Zeit zu haben, ſich mit den Ein⸗ 
zelheiten zu beſchäftigen, man nur mit Mühe 
Zeit findet, um das Ziel zu erreichen! — 
Und in der That, welche Stelle bleibt dieſem 
friedlichen Kampfe, an der Seite jener Kämpfe 
des Ehrgeizes, übrig? wo ſelbſt in fünf- 
undzwanzigjährigen Herzen, die Liebe ſo we— 
nig verlangt und ſich nur immer mit Anſtren— 
gung zwiſchen dem Kummer nicht zum Depu— 
tirten gewählt zu werden, und einem Plane 
ins Miniſterium einzurücken durchſchleicht. 
Einige der jungen Leute unſerer Zeit, ha— 
ben, nur politiſchen Hoffnungen ergeben, al— 
lem Aumuthigen, allen Leidenſchaften und Freu— 
den der Jugend, entſagt, und bringen nichts 
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als langweiligen Pedantismus mit ſich in 
die Welt; andere, jeden vernünftigen Gedan⸗ 
ken, jeden verſtäudigen Vorſatz verbannend, 
richten ſich mit eben ſo viel Sorgfalt zu Grunde 
als jene darauf verwenden, um Glück zu machen, 
und verlieren in ihrem grenzenlos freiendeben, und 
zügelloſen Streichen, die Zartheit des Herzens 
und des Geiſtes, deren man bedarf, um ſich 
im Kreiſe der Frauen zu gefallen und dort lie⸗ 
benswürdig zu erſcheinen. we \ 
Nur ein ſehr geringer Theil aneh 
ter Männer, in deren Mitte man Albert von 
Charencey bemerkte, hatte ſich vor dem einen 
wie vor dem andern Uebel zu hüten gewußt, 
und bei ihnen fühlten ſich Frauen wie Ma⸗ 
dame Belval wohl und glücklich, denn ſie er⸗ 
hielten da ihren eigentlichen Wert und ch 
ganze Macht wieder. | 
Liebe hatte keinen unte aß der wahthofen 
Freude, die Anais bei der Erinnrung an Al⸗ 
berts Huldigungen empfand, doch fühlte ſie 
ſich weniger allein auf ihrem Zimmer, weni— 
ger gelangweilt, und am nächſten Morgen beim 
Erwachen, ſagte ihr ein unbeſtimmtes Etwas, 
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daß ihre Tage nicht mehr ohne Intereſſe wä— 
ren. So verfloß der Morgen heiter. 


Als es vier ſchlug, ruhten ihre Augen ſchon 
lange auf dem Zeiger der Uhr, und folgten 
dem für ſie zu trägem Gange, plötzlich entriß 
ſie aber ein verworrener Lärm von Pferden, 
Wagen, Peitſchengeknall, laute und luſti— 
ge Reden, ihren Träumereien; ungeſtüm öff— 
nete ſich die Thuͤre und Friedrich trat in Rei⸗ 
ſekleidern und aus allen Kräften lachend, herz 
ein, dausrufend: 

„Nathe wo ich hingeh! doch nein das iſt 
unmöglich! es iſt das Drolligſte von der Welt! 
doch rathe wenn Du kannſt!“ 

Irgend eine neue Thorheit! erwiederte 
Anais verdrüßlich. 


„Diesmal iſt ſie wenigſtens nicht von mei⸗ 
ner Erfindung, ich bin Alberts Begleiter, der 
mich beredete, mit ihm dieſen Morgen nach 
England zu reiſen.“ 

Nach England! Herr von Charancey! ſagte 
mit Entſetzen Madame Belval. 


„Ja, entgegnete Friedrich, wegen einer 
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Fuchs⸗Jagd, zu der uns neulich Lord Stan: 
hope eingeladen hat. 

Anais, die beim Eintritt ihres Bruders 
aufgeſtanden war, ſank in ihren Seſſel zuruͤck. 

„Da ſieh durchs Fenſter den Wagen, die 
vier Pferde und Albert ſelbſt, der mich er— 
wartet! ich bin gekommen Dich noch einmal 
zu umarmen, denn wer kann vor Unfälle fie- 
hen? — O Du mußt mir nicht zuͤrnen! es iſt 
eine Freundſchafts⸗ Verpflichtung, denn ich ent⸗ 
reiße den armen Albert den Balke ein 
Kokette.“ * & 

Was ſagſt Du da Friedrich? it heftig 
Anais. 

„Ja ſiehſt Du, ich bin 3 5 ein luſtiger 
Geſell, aber Freundſchaft iſt mir heilig! wie 
könnt ich ihn allein reiſen laſſen! unmöglich! 
und nebenbei iſt eine a in er 
fehr merkwürdig.“ | a 

Das Geſicht der jungen dan une un⸗ 
glaubliche Angſt. 

„Der gute Albert! wie ich dieſen Mor— 
gen zu ihm kam, ſah ich gleich daß etwas in 
ihm vorging; er war vor neun Uhr aufge⸗ 
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ſtanden, und da er ſonſt nie vor zwölf auf 
iſt, glaubte ich anfangs er ſey krank, oder 
habe eine Ehrenſache! aber nein, ich hörte ihn 
vor ſich hin ſagen, während er die Cravate 
umlegte: geh ich, oder geh ich nicht? ſie iſt 
ſehr kokett! — tauſend, rief ich da, biſt Du 
verliebt? — Ich? und wie ein Narr lachend 
über das was ihm entſchlüpft, ſagte er: ſo 
verliebt, daß ich in drei Stunden nach Eng— 
land reiſe, trotz eines Rendezvous, das ich 
| diefen Morgen habe.“ 

Ein Rendezvous! wiederholte Anais außer 
ſich, und hätte das Dunkle des Zimmers, denn 
der Tag neigte ſich gerade, ſie nicht gänzlich 
des Bruders Blicken entzogen, wäre ihm der 
wunderbare Ausdruck ihrer Züge, trotz ſeiner 
Flüchtigkeit, nicht entgangen. 

„Ja, ſagte er, es ſchien ein Rendezvous 
zu ſeyn; aber Albert macht ſich nicht viel dar 
aus, wie Du ſiehſt. Doch, wer kann es ſeyn? 
Madame Delmont? .. nein, die iſt zu ſchein⸗ 
heilig! Madame Ferrieres, die iſt nicht hübſch 
genug! und Albert hat ſo Viele zur Auswahl! 
nun, wer ſie auch ſey, die iſt ſchön angeführt! 
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fie wird warten, während ihr Held ſich auf 
dem Wege nach Calais befindet! o da möchte 
man ſterben vor Lachen, an Du nicht 
auch, wie?“ 


Sehr ſpaßhaft, wahrlich. 


Und nichts könnte den Ton e 
mit dem die zitternde junge Frau dieſe Worte 
ſprach. a gag, an 

„Wie werden wir uns auf ben, rg: un⸗ 
terhalten, wenn wir uns die ſchmachtende 
Schöne in ihrem Aerger vorſtellen! wenn mir 
nämlich Albert darüber zu lachen erlaubt, denn 
er hatte mir ſchon Stillſchweigen geboten und 
wollte mich glauben machen, daß ich mich 
geirrt. Uebrigens werde ich ihn ſchon zwin⸗ 
gen, mir alles zu ſagen und darüber zu ſcher⸗ 
zen! Das wird eine köstliche Reife! — Aber 
ich laſſe den armen Jungen vor Deiner Thüre 
aufrieren, ſo lebe wohl. .. Du ſollteſt mir 
danken, daß ich gegen feinen Willen, den Wa⸗ 
gen hier anhalten ließ; aber ich wollte nicht 
reiſen, ohne Dir meine Gründe zu erklären, 
beſonders da ich Dir zum Abend meine Bes 
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gleitung verſprach. Du mußt Dir einen an⸗ 
dern Führer verſchaffen; übrigens hoffe ich 
Dir eine echte Freundſchaft zu beweiſen, denn 
ich nahm von ſonſt niemand Abſchied. Madame 
Danville reiſt heute mit ihrem Manne ab, der 
ſie nicht während ſeiner Reiſe nach Bordeaux 
in Paris laſſen will. Ich werde noch früher 
als ſie zurück ſeyn, und verpflichte mich, 
Dich heut über vierzehn Tage in das zweite 
Concert der Madame Dolban zu führen. Es 
thut mir leid Dich heut ins erſte allein ziehen 
zu laſſen, aber wir ſind übereingekommen, nach 
vierzehn Tagen, gerade um dieſe Zeit zurück— 
zukehren. Nun verlaß ich Dich, doch wie, Du 
ſchenſt mir böſe zu ſeyn s“ W 


Nein, nein, verſetzte lebhaft Anais, indem 
ſte wieder zu ſich kam und die Hand ihres 
Bruders innig drückte, der ſie umarmt gehal— 
ten ohne daß ſie es bemerkt, ohne daß ſie die 
letzten Worte gehört hatte. 


„So iſts recht! antwortete Friedrich, nur 
ſorge dafür Dich nicht zu langweilen. Bei meiner 
Rückkehr werde ich Dir alles von unſerer Reiſe 
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erzählen, wenu ich Dir fage, alles. „ Lebe 
wohl!“ 


Und lachend ging er fort, ohne Zweifel 
mit den Ausnahmen beſchäftigt, die er bei 
jenem Erzählen machen zu müſſen hoffte. 


III. J 


Nach dieſem Abſchiede blieb Madame Belval 
allein, in regungsloſem Zuſtande, wo nichts 
ihre innere Unruhe verrieth, als die unwill- 
kührliche Bewegung ihrer Hände, die einen 
kleinen Feder-Fächer zerpflückten und mit den 
Flocken bald Kleid und Teppich beſtreuten; 
ſelbſt bewegten ſich noch immer die Finger um 
das hübſche Geſtell von Elfenbein, als von 
ſeiner erſten Beſtimmung nichts mehr übrig 
war. Man erleuchtete das Zimmer, ohne daß 
ſie ſich bewegte; ihr Gemahl trat ein, fie hörte 
und bemerkte ihn nicht; er näherte ſich, und 
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nur die ſehr lauten Worte: Anais, was fehlt 
Dir? brachten ſie wieder zu ſich. 

„Mein Gott wie bleich! biſt Du unwohl? 
rief Herr Belval voller Erſtaunen beim An⸗ 
blick des ſeltſamen Ausdrucks der Züge ſeiner 
Frau. Sie ſuchte ſich zu ſammeln, aber es 
ſchien als wenn ein ſchmerzlicher Traum ſie 
verfolgte, der ſie mit Zorn und Verwunde— 
rung, mit Kummer und Entſetzen durchdraug. 
Abwechſelnd zeichneten ſich Neugierde, Haß, 
Mitleid in ihrem Geſicht ... aber ihr Gatte 
ſah nichts als körperliches Leiden, ließ den 
Arzt holen und nachdem ſie ſich angeſtrengt bei 
Tiſch zu erſcheinen, willigte ſie endlich ein, um 
allen Zwang zu entkommen und einſam zu 
bleiben, das Bett zu hüten. Da ſagte ihr nach 
einigen Tagen Herr Belval: „Es kam mir noch nie 
eine Krankheit vor wie dieſe; der Arzt verſichert 
Du habeſt kein Fieber; Du ſelbſt behaupteſt 
nicht zu leiden, und doch iſt Dein Geſicht bis 
zur Unkenntlichkeit verändert! Es muß in Dir, 
meine Liebe, etwas Seltſames vorgehen! Du 
haſt nicht einmal in Deiner Krankheit gelä— 
chelt. Deine Wangen ſind bleich, Deine Augen 
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glänzen, Du bebſt unwillkührlich; oft ſprach 
ich zehn Minuten mit Dir, ohne daß Du 
hörteſt; Du haſt keinen Kummer und nur ein 
Gedanke ſcheint ausſchließlich Dich zu beſchäf⸗ 
tigen und zu erfüllen! das alles iſt mir ſeit 
geſtern eingefallen, weil Du jetzt Nachts im 
Schlafe ſprichſt.“ 
Wie das? was hörteſt Du? 


„O nichts recht deutlich, aber man hätte 
glauben ſollen, Du habeſt Urſache zu zürnen. 
Du ſprachſt von Unrecht das man Dir ge⸗ 
than, vom Unglück eine Frau zu ſeyn, die ſich 
nicht rächen könne, von Verachtung! von 
Haß ... und dann nannteſt Du Beize Bru⸗ 
der Friedrich! ray WE En | 
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Friedrich! rief die junge Frau, die viel⸗ 
leicht gefürchtet fang einen andern Namen au 
hören, 


„Der Leichtſi innige it wohl einiger Thorhei⸗ 
ten fähig, aber er liebt Dich zu ſehr und kann 
ohnmöglich ſeine Schweſter betrüben wollen. 
Ich erinnere mich noch daß Du ſagteſt .. 

Was denn? 
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„Wie ich ihn haſſe! ... er iſt ein böſer 
Menſch!“ 

Anais gewann ſo viel Gewalt über ſich, 

um lächelnd zu antworten: 
Oh! mein armer Bruder! das kann ich nicht 
von ihm geſagt haben; es war ein garſtiger 
Traum, deſſen ich mich nicht erinnere, und die 
Wirkung des Fiebers, was mich Nachts zu— 
weilen aufregt. 

„Man fol bei Dir wachen, meine Liebe, 
und ich ſelbſt ..“ 

Anais dankte innigſt ihrem Gatten für dieſe 
Beweiſe der Theilnahme, beſtand aber darauf, daß 
er davon abließ und fühlte die Nothwendigkeit 
ſich zu verſtellen, um ihm unnöthige und gefähr⸗ 
liche Beſorgniſſe zu erſparen. Sie nahm alſo 
dem Scheine nach ihre Lebensweiſe, und ihre 
gewöhnlichen Zerſtreuungen wieder an und nie— 
mand war jo aufmerkſam und ſcharfſehend um 
zu bemerken, daß ſie fortwährend eine ganz ande— 
re Gemüthsſtimmung in ſich trug. Ein peinlis 
cher Gedanke, deſſen Opfer ſie geworden, und 
der ſie nicht mehr verließ, wirkte beſtändig 
und trotz ihres Willens auf ſie ein, feſſelte ſie 
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ganz und peinigte fie unaufhörlich. Manch 
mal belebte er ihre Augen mit ſeltſamen Feuer, 
dann entfärbte er ihr Geſicht, oder gab ihm 
das Anſehn des Zornes, der Verachtung und 
des Haſſes. Oefter ließen ſich in ihren Zügen 
Spuren einer wunderbaren Ungewißheit be— 
merken und in der That ſah Anais auch die 
Tage verfließen, ohne einen beſtimmten Ent⸗ 
ſchluß für ihr künftiges Betragen faſſen zu 
können. Sie werden wiederkommen, ſagte ſie 
voller Angſt, und dieſer Mann, von neuem 
bei mir aufgenommen, lieſt dann in meinen 
Augen, auf meiner Stirn, die Spuren des 
Kummers oder des Aergers, die fein graufa- 
mer Scherz und ſeine ungerechte Verachtung 
dort zurückließen ! .., und vielleicht erſcheint ihm 
das verwundete Zartgefühl,! durch feine Ver— 
achtung erregt, als der Beweis eines lebhaften 
und zärtlichen Gefühls. O was bin ich unglück⸗ 
lich in meinen Leiden, daß ſich nicht Liebe 
meinem Herzen nahte! denn wie unempfindlich 
iſt dieſer Mann! nie hat er etwas anders als 
ſich ſelbſt geliebt ... feine nachläſſige Sorglo— 
ſigkeit iſt der vollkommenſte Egoismus „ gern 
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ließ ich ihm wiſſen, wie ich einen ſolchen abſcheu— 
lichen Charakter haſſe und verabſcheue! — be— 
weiſe ich ihm Gleichguͤltigkeit voller Verach— 
tung, ſo wird er ſie Aerger nennen; empfange ich 
ihn, als wäre er nicht fortgereiſt, ſo glaubt er 
ich ſchmiede neue Pläne für ihn !., ſehe ich ihn 
nicht wieder ... ach, fo weihe ich dadurch die 
Welt, wie ihn ſelbſt, in alles ein, was ich 
bisher gelitten. 


und dieſe verſchiedenen Entſchluͤſſe folgten 
auf einander „ ohne irgend einen Erfolg, und 
alle Gedanken, alle Gegenſtände die Anais 
hätten beſchäftigen können, erloſchen vor der 
Geſtalt des Herrn von Charencey, der ihrer 
Seele gegenwärtig blieb, mit dem ſanften und 
anmuthigen Ausdruck der ihm fo eigen war, 
und dem fie umfonft das ſpöttiſch kalte und 
böſe Ausſehen anzudichten ſich bemühte, das 
nach ihrer Vermuthung, feinen Reiſeplan vors 
angehen mußte. 


Unter der Schwere dieſes ſtechenden Ge— 
dankens vergingen die Tage unangenehm und 
Anais war noch davon ergriffen, als der Vier— 


zehnte erfchien, und ihr Mann ihr beim Früh⸗ 
ſtück ſagte: Morgen ſpeiſ't Friedrich mit uns! 
Dieſe Worte überraſchten ſie wie eine un— 
vermuthete und plötzliche Nachricht, obgleich 
ihr dieſe Rückkehr immer geiſtig gegenwärtig ge— 
weſen war, und ihre Unruhe ward ſo lebhaft, daß 
um fie dämpfen, und trotz der noch ſehr em= 
pfindlichen Kälte, ſie ſich zu Pferde ſetzte, um 
ſich durch einen heftigen und gefährlichen Ritt 
zu zerſtreuen. . 
Endlich durch Kälte und Dunkelheit genö⸗ 
thigt, kehrte ſie zurück und fand dort alle Ein⸗ 
drücke ſtärker als jemals, bei dem Ueberlegen 
wieder: Ich muß doch wiſſen was ich thun ſoll, 
da ſie morgen um dieſe Zeit vielleicht hier 
ſind. — Jetzt ward der Saal erleuchtet, Anais 
hatte das Reitkleid mit einem von weißem 
Crep gewechſelt, ein einfacher und einer Frau 
vom Hauſe angemeſſener Putz, wenn ſie ihren 
Freundinnen das Vergnügen bei ihr zu glän⸗ 
zen, überlaffen will, ohne jedoch ſelbſt dabei 
zu verlieren. Sie erwartete einige von Herrn 
Belval geladene Gäſte und hoffte durch ſie 
den Verfolgungen der Erinnerung zu entgehen, 
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Da öffnet ſich die Thüre, ein Diener meldet, 
Anais traut ihren Ohren nicht, ſteht ſchnell 
auf und ſieht Herrn von Charencey vor ſich 
ſtehen, bleich, verſtört, in Reiſekleidern und 
eben ſo befangen als ſie. 
| „Erſchrecken Sie nicht fo, Madame, rief er, 
Friedrichs Unfall iſt unbedeutend!“ 
Friedrich? frug Anais ohne zu wiſſen was 
- fie frug. 
Es iſt nichts, nur eine leichte Verletzung 
am rechten Arme verhindert ihn zu ſchreiben, 
und da er genöthigt iſt noch in Calais zu 
bleiben, würde Sie ein Brief von fremder 
Hand zu ſehr geängſtigt haben. Sie erwar— 
teten ihn morgen, deshalb bin ich eiligſt ab— 
gereiſt, nachdem ich erſt die geſchickteſten Chi- 
rurgen befragte; und mit der Ueberzeugung, 
daß er außer aller Gefahr, verließ ich ihn 
alſo, um ſelbſt Sie zu beruhigen, und Ihnen 
einige Stunden grauſamer Beſorgniſſe zu er— 
ſparen. Aber großer Gott! bin ich denn zu 
unvorſichtig geweſen? Sie zittern! und damit 
hielt er Anais aufrecht, die ohne ſeinen Arm 
gefallen wäre. 


Aber beruhigen Sie ſich, es iſt nichts; 
würde ich ihn denn verlaſſenhaben, wenn er lei⸗ 
dend wäre? o ich beſchwöre Sie, zittern Sie 
nicht .. ich kam um Ihnen Kummer abzuwen⸗ 
den, wie unglücklich fühlt ich mich, wenn ich 
mich irrte!“ 

Und der innige Ton, die bewegte Stim⸗ 
me, das Herz das ſich der Freundſchaft ſo er⸗ 
geben zeigte, wirkten ſo tief auf Anais, daß 
ihre Augen ſich mit Thränen füllten, die bald 
in Strömen über ihre Wangen floſſen. Worte 
vermochten nicht zu ſchildern, was in ihrer 
Seele vorging, aber die Aufregung, deren 
Opfer ſie während der vierzehn Tage gewe⸗ 
ſen, verwandelte ſich ſchnell in innige Rüh⸗ 
rung und ſie weinte lange. . 

Die Erzählung des Duells, das ſich Friedrich 
auf dem Boote durch Scherze, die er an den 
phlegmatiſchſten aller Engländer gerichtet, zuges 
zogen hatte, ward mit zarter und ſchonender 
Freundſchaft berichtet. Herr Belval der faſt 
zu gleicher Zeit gekommen war, erſtaunte nicht 
uͤber Anais Thränen, ſondern ſagte dem Herrn 
von Charencey: ſie iſt ſo gut, ſo gefühlvoll! 
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wenn Sie wuͤßten wie leidend ſie ſeit der Ab— 
reiſe ihres Bruders geweſen iſt. 

Jetzt erhoben ſich Anais Augen, um ihrem 
Mann um Stillſchweigen anzuflehen, aber ſie be⸗ 
gegneten denen von Albert und ſie verſtand die 
heftige Verwirrung, die ſie in der Seele des 
jungen Mannes erregte, noch ehe er ſagte: 
ach, ich hätte nicht kommen ſollen! 

„Warum nicht? antwortete Herr Belval, 

b wenn meine Frau trotz Ihres Berichts, ſchon 
fo bewegt iſt, wie würde fie ſeyn, wenn fie die 
Nachricht durch einen Brief von fremder 
Hand erfahren hätte! dann glaubte ſie ihren 
Bruder todt und ich wüßte nicht, wie wir ſie 
hätten tröſten wollen; folglich ſind wir Ihnen 
in der That ſehr verbunden.“ Ein huldreicher 

Blick traf Herrn von Charencey und Thränen 
der Rührung und der Erkenntlichkeit glänzten 
in ſehr ſchönen, ſprechenden Augen! Armer 
Friedrich, war dies deinetwegen allein, und 
errieth Albert nicht die eigentliche Urſache? 

Umſonſt lud Herr Belval den Angekomme— 
nen zu Tiſch, der ſogleich wieder forteilte, um 
ſeinem Freunde noch ſchleunigen Beiſtand zu 


leiſten, und der Schweſter Nachricht von 05 
zu geben. 

Da ein Unglück Madame Belval getroffen 
bezeigten die Anweſenden die erforderliche Theil— 
nahme, und wäre es nicht zu ſpät geweſen, 
hätte die Tafel ſogar Aufſchub erlitten, ſo aber 
ward für den Abend nur * und Tanz 
unterſagt. ma 

Die folgenden Tage blieb Anais fe 
Wer fie auf ihrem Zimmer allein geſehen 
hätte, wo ſie den Ausdruck ihrer Mienen 
nicht verſtellte, müßte erſtaunt ſeyn in ih⸗ 
nen, ſeit der Nachricht von der traurigen Be⸗ 
gebenheit ihres Bruders, den fie fo liebte, ein 
Gefühl der Ruhe und der Zufriedenheit zu 
erblicken, wo während der vierzehn Tage 
vorher nichts als Kummer und Betrübniß weil— 
ten! Sie ſelbſt mußte ſich jeden Augenblick 
wiederholen, daß Friedrichs Leiden gefahrlos 
ſey, um der Freude, die in ihrem Herzen wi⸗ 
der Willen erwachte, nicht allzuſehr zu zürnen. 

Aus Calais folgte Nachricht auf Nachricht. 
Albert hatte nicht den Muth, ſich dem Wil— 
len ſeines Freundes, der ihre Abreiſe beſchleu— 
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nigte, zu widerſetzen, und ſomit erhielt Friedrich, 
der nun bald im Hauſe ſeiner Schweſter ein— 
traf, alle Pflege, deren ſein Zuſtand erforderte. 
Anais verließ ihn ſelten; Herr von Cha— 
rencey blieb ihm immer zur Seite. Sobald der 
Kranke vom Lager aufſtand, ſetzte man ihn auf 
ein Ruhebett im Saale der Schweſter, um ihm 
geſellige Unterhaltung zu gewähren. Anais 
ging nicht mehr aus und empfing wenig Be— 
ſuch. Man las zur Unterhaltung des Bru— 
ders; fie wählte die Bücher und Albert uber- 
nahm das Amt des Vorleſers. Zuweilen ward 
geſungen .... zur Zerſtreuung des Bruders, 
dann geplaudert, gelacht, geſcherzt .., alles 
des Bruders wegen ... und zahlreichere Ge— 
er mußte entfernt werden, um ihn nicht 
anzugreifen. 5 f 
Keiner erwähnte weder der Reiſe, noch der 
Umſtände die ſie beſtimmt hatten, denn Anais 
und Albert ſchien alles, was die Erinnerung 
an jenen traurigen Augenblick erweckte, zu fuͤrch⸗ 
ten. Eines Tages aber ſagte Friedrich in 
einem Aufall von Heiterkeit zu Albert: 
„Ach, apropos, Du haſt mir ja noch 


nicht die Folgen Deiner plötzlichen Abreiſe 
erzählt? ob Du die ſchmachtende Schöne wie— 
dergeſehen haſt, und wie ſie Dich empfing?“ 

Ich weiß nicht was Du meinſt, entgegnete 
Albert, faſt ſo verlegen wie Anais, die leb⸗ 
haft erröthete. 

„Nun ſpiele nicht den Gcheimnißvollen, 
denn meine Schweſter weiß davon.“ 

Wie! rief Herr von Charencey. 

„Ja gewiß, verſetzte Friedrich „die Verle⸗ 
genheit die er verurſachte, nicht bemerkend. 
Fürs erſte verberge ich ihr nichts, und dann 
mußte auch die ſchleunige Abreiſe entſchuldigt 
werden, da ich mein Verſprechen, ſie an jenem 
Abend zu begleiten, nicht erfüllte: ſo erzählte 
ich ihr denn, daß Du an einer launenhaften 
Kokette eine kleine Rache ausüben wollteſt ..“ 

Was ſagſt Du! o das war es nicht! 

„Doch, doch, fuhr der unerbittliche Friedrich 
fort, nun! auf welche Art hat man Dich em⸗ 
pfangen? ich wette man hat die aer 
Dir verſchloſſen!“ 

Aber ich wiederhole Dir daß Du dich inn, 
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denn an allem was Du ſagſt iſt nicht ein 
Wort wahr. 

„Laß doch nur gut ſeyn, lieber Freund, 
ich erinnere mich ſehr wohl ... Nicht wahr 
Anais, ich ſagte Dir beim Abſchiede von ei— 
nem Rendezvous Alberts an demſelben Tage um 
drei Uhr, aber daß es ihn mehr beluſtige es 
zu verfehlen, und die ſchöne Frau zu erzürs 
nen, die ihn umſonſt erwartete, und daß er da— 
vonreiſen wolle.“ 

Nie drückten fi ſich Reue, Furcht und Leiden 
jo lebendig auf Alberts ſchönem Geſicht aus, 
als in jenem ſchrecklichen Augenblick. Er hef⸗ 


tete ſeine Blicke auf Anais, die lächelnd be⸗ 


merkte wie er litt, wie er hte, „denn fie 
ſah ſich gerächt. 

So? frug fie ſcherzend, Sie reiſten alſo um 
der Verführung zu entgehen? 

„Ich hoffe, fiel Friedrich ein, daß es Dir 
nicht zu theuer zu ſtehen kommt? uͤbrigens iſt 
wohl jetzt alles verlorene Mühe!“ 

Glaubſt Du? ſagte Albert, mit einer Miene 
voller Muthloſigkeit. 

„Es wäre doch ſpaßhaft, rief Friedrich, 
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wenn Du Glück machteſt während man Dich 
verwünſcht. Das wäre neu. Heut zu Tage ge⸗ 
fällt zwar das Neue und Sonderbare, Zuerſt 
muß man, um Liebe und Ruhm zu erringen, 
Erſtaunen erregen, und dann uͤberraſchen; Auch 
ſind die Frauen oft nahe daran, den anzube⸗ 
ten, den ſie erſt verabſcheuten. Doch Du gingſt 
diesmal zu weit, und ich bin ſicher daß man 


Dir nicht verzeihen wird.“ 1 
Vielleicht! ., dverſetzte Albert zög end, Anais 
anſehend. Wohl iſt es wahr: Stolz allein, der 


ſich über etwas ihm Venolen Steige full, 
verzeiht nie, aber ein verwundetes Herz, das 
ſich betrübt über das was es verliert, ver⸗ 
zeiht imer N e ur nn 


Endlich genaß Friedri Das Carneval 
endigte; Bälle und “er aufgehört. 
Madame Belval blieb immer zu Hauſe. Man 
las, muſtzirte, unterhielt ſich vertraulich wie 
ſonſt, nur Friedrich, ſeiner Freiheit froh, e⸗ 
hörte nicht mehr dem Kreiſe an. 


Eines Abends befand ſich Anais ER ge⸗ 
wöhnlich in ihrer Säuslichkeit und Herr von 


Charencey auch wie gewöhnlich an ihrer Seite. 
Man brachte einen Brief. „Der iſt von Em⸗ 
ma!“ rief ſie, während ihre Augen zu Albert 
die Worte: „Sie wiſſen?“ ausſprachen; und 
in den Augen lag ein unbeſchreiblicher Aus» 
druck, der zu verkünden ſchien, daß weder in 
ihrem Herzen, noch in ihrem Leben dem et⸗ 
was unbekannt war, den ſie mit pin Ver⸗ 
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8 Stirn berührten, als 2 
und ſeine Augen den geſchriebenen Worten 
folgten, die Anais laut ſprach: | 
| „Deine Günſtlinge liebe Anais, erhalten 
was Du für ſie wünſchteſt, und es Dir zu 
melden, gewährt mir um ſo mehr Vergnügen, 
da mir ſcheint Du bedürfeſt etwas Angeneh— 
men, und ich mich ängſtige Dich in ſo tiefer 

Schwermuth verſunken zu wiſſen.“ 
Bei dieſen Worten unterbrach ſich Anais ganz 
erſtaunt, blickte lächelnd auf Herr von Charencey 
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und rief, wie ſich plötzlich etwas erinnernd: jaes 
iſt doch wahr, ich hatte ihr das geſchrieben; aber 
— vor drei Monaten! fügte fie leiſer hinzu. 

„Du beklagſt Dich über die Trägheit Dei— 
ner Stunden und die Langeweile Deiner Ab— 
geſchiedenheit. Die ſchmerzlichen Gefühle wel— 
che Dir Deine Klagen in die Feder „ 
betrübten mich ſehr.“ 

Arme Freundin! wie bedaure ich, fe ei bes 
trübt zu haben! ich werde ihr ſchnell 
ten, daß es jetzt anders iſt, daß ich mi 
Hauſe ſo wohl und glücklich fühle, wenn . 
Langweiligen mir die Zeit rauben, die mir 3 
immer zu flüchtig ſcheint!— Alberts Züge drück⸗ 
ten die innigſte Zufriedenheit 1 8 Anais be⸗ 
gann wieder! * 

„Kurz, ich glaubte Dich in einem ver⸗ 
zweiflungsvollem Zuſtande, als ich las, daß 
hübſch zu ſeyn Dir ſogar nichts mehr gelte!“ 

Anais erhob die Augen, begegnete denen 
ihres Freundes, und ein Lächeln voller Lieblich— 
keit und unſchuldiger Freude, widerſprach dem, 
was ſie las. Sie fuhr fort: ai 

„Du erwähnt faſt neidisch jener Frauen, 
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deren Nichtigkeit ſich eitle Vergnügungen bes 
reitet, die Dir abgeſchmackt erſcheinen. Ach, 
wohl iſt es ein Unglück und ein Leiden, Fähig— 
keiten, deren Anwendung zum Glücke anderer 
und ſeiner ſelbſt hätten dienen können, zu un— 
nützen Albernheiten und zu einer gänzlichen 
Unthätigkeit verdammt zu ſehen! aber meine 
liebe Anais „ man muß ſich Allem fügen! wir 
haben nicht die Wahl der Tugenden, und, 
wie Du mir in Deinem Briefe richtig ſagſt, 
kömmt es denen zu theuer zu ſtehen, welche 
die Pflichten, die uns W wurden, nicht 
obliegen.“ Eu m 

Hier verſagte Anais die Stimme; das Blatt 


| zitterte in ihrer Hand, aber fie wandte ihre 


Augen nicht ab, ſondern las nach einigem 
Zögern laut weiter: 

„Wie ſehr gönnte ich Dir das Gluͤck, das 
ich in einer Ehe nach meiner Wahl gefunden 
habe! das Glück, mit dem Manne den man liebt, 
den man am meiſten in der Welt ſchätzt, ſich 
vereinigt zu ſehen, zu fuͤhlen wie er unſere 
Schwachheit ere und ſo durch ſeine Liebe 
ſtolz und glücklich zugleich zu werden.“ 


In dieſem Augenblick ſchlang ſich Alberts 
Arm, der bisher auf Anais Seſſel ruhte, um 
ihre reizende Geſtalt und drückte ſie leiſe an 
ſein Herz, denn ſie ſelbſt ſchien auch dort eine 
Zuflucht zu ſuchen! Nach einer Pauſe erfolgte 
wieder das Leſen des Briefes: 
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1 mehr, als ur ein in . 
Ehrgeiz der Welt! un an . 


vi f, , 10 
O! wie 105 an rief Anais, und 


Alberts Fippen üßten die ne. u, 


Locken, die ihm fi nahe 


„Aber, fuhr Emma im Briefe fort, wie 
recht haft Du theure Freundin, vor dem Schick⸗ 
ſal der Frauen zu erſchrecken, die einer von 
der Welt verpönten Liebe, und für welche 
die Menſchen kein Mitleid haben, nicht wi⸗ 
derſtehen konnten.“ 1 ii 

Anais zitterte; die Worte ſtockten .. Als 
bert wollte ihr den Brief 1 ſie hielt 
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ihn feſt. Hund zwang ſich fortzufahren.. 
zögernd und oft inne haltend: 


„Eine fuͤhlende und zarte Seele vernichtet 
ſich in dem entſetzlichen Kampfe der Leiden⸗ 
ſchaft gegen die öffentliche Meinung, von der 
ſie ſogar bis in das Herz des Mannes, den 
ſie liebt, verfolgt wird!“ 


chmerz erſchüttert, den fie verbergen 


er bemühte noch folgendes 


„Früh oder ſpät zei eiße ; 5 unglückli⸗ 
chen Bande, | ihe,? kuf, tung, alles iſt 
x einer Liebe Ion erloren, die keine Dauer 
8 hat, die an us zur Ade anrechnet und 


welche doch das einzige Jutereſſe iſt, was man 


N dem Leben einer Frau gelaſſen hat.“ 


Da entfiel das Papier ihren Fingern und 
eine heiße Thräne rollte auf Alberts Hand, 
indem er es aufheben wollte. Sie richtete ihre 
Augen voller Unruhe und Schrecken auf ihn, 
das lebhafte Roth ihrer Wangen erloſch, und 


2 
zitternd verbarg fie an das Herz des jungen 
Mannes ihr bleiches, thränenfeuchtes Antlitz. 


Schon ſeit einiger Zeit konnte man bemer- 
ken, daß Anais manchmal weinte. ... Aber 
geſtehen muß man auch, daß ſie ſich nicht mehr 
langweilte. 


Anrelot. 


Ug alina. 


Muſikaliſche Legende von Aloyſius Block. 


— 002 


* h n I AR 

& Ban 2 ei * 2 ſich auf einem Felde 
2 Gehölzes ohnweit Arezzo. 
hatte! 25 f „ee, eines 


de * 1 1 


T nd de, ech 

feurige, h N verliebte B bene der 

Bräutigam ein ji re [ gefeßterer Mann, 

der manchmal A 50 ien nachhing 

ud jtetei n e 5 906 Weſen 
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. g denſchaft 0 für die Tonkunſt ein⸗ 
b genommen, hatte e ür die Hale feines gan⸗ 
Mr zen Lebens gewidmet, und dadurch eine eut⸗ 
ſchiedene Fertigkeit auf der Violine erworben. 
. ihn etwas ſehr weſentliches, denn ſeine 
eit und ſeine Violine waren für ihn die 
einzigen Erhaltungsmittel. Jeden Abend ere 
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freute er feine Nachbarn durch trefflich vor— 
getragene Muſikſtücke, und dieſe bezahlten ihn 
wieder für das genoſſene Vergnügen dadurch, 
daß ſie ſeine Hütte mit allem und jedem Noth⸗ 
bedarf verſahen. Daher ſagte auch, trotz der 
Armuth Ugolino's, mehr als ein junges Mäd⸗ 
chen, wenn es ihn anfah, zu ſich ſelbſt, daß 
Gioia ſehr glücklich ſey, die Eroberung eines 
ſo allerliebſten Muſikers gemacht zu haben. 
Nachdem die Neuvermählten einige Stun⸗ 
den mit Tänzen und Spielen zugebracht hat⸗ 
ten, ſetzten ſie ſich etwas von den übrigen 
Landleuten eue nieder. Man glaubte ſie 
hätten ſich abſich 4 zurückgezogen, um von 
ihrer Liebe ungeſtört zu a Tg es 
war dem nicht fü: 1 0 r 
Waren auch die Augen de n nn 
aufs zärtlichſte auf die Augen ihres Geliebten 
gerichtet, ſo antworteten doch deſſen Blicke 
den ihrigen nicht. Ugolino's Augen verſenk⸗ 
ten ſich zwiſchen den Bäumen hindurch in die 
Tiefe des Waldes und ſein Ohr ſchien auf— 
merkſam auf eine entfernte Melodie zu lau⸗ 
ſchen. Mit ihrem Glücke zufrieden und in 
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dem ſüßen Wahne, daß Ugolino es theile, 
achtete Gioia eben nicht ſehr auf die Träu— 
merei ihres Geliebten. Ihr Schickſal war ja 
jetzt eins mit ihm, und dieſer entzückende Ge— 
danke beſchäftigte ſie ganz und allein. 

Als aber dieſe Theilnahmloſigkeit ihres 
jungen Mannes gar nicht aufhören wollte, 
fing doch endlich Gioia an, darüber unruhig 
zu werden. Nach einem ziemlich langen Schwei— 
gen icht te ſie ſchüchtern eine Frage an ihn, 

ieb aber ohne Antwort. Immer beunruhig⸗ 
ter ſchwollte ſie, ward dann wirklich böſe und 
beklagte ſich endlich bit eine Gleiche 
ee die ‚fie mindeſtens heut nicht erwar⸗ 
doch vergebens. Ugolino 
1 Wald gehefteten Blicken wie 
den irgend eine geheimnißvolle 
erſtarrt hat. Gioia faßte nun 
allen ihren Stolz zuſammen und wollte ſchon 
aufſtehn um ihn zu verlaſſen, aber ein Ge— 
danke hielt ſie davon zurück. Es war der, 
wie wenig ſchicklich es ſey, ihr Mißvergnügen 
ihren Gefährtinnen erblicken zu laſſen. Sie 
beugte ſich alſo zurück, pflückte ein Blümchen, 


und ſich wieder umkehrend warf ſie den Land⸗ 
leuten einen heitern Blick zu. Dieſer begegs 
nete jedoch einem boshaften, ſpöttiſchen Lächeln. 
Der Mann aber auf deſſen Gefichte ſie dies 
las war ein von ihr verſchmähter Freier. Sie 
erröthete und ſchien damit beſchäftigt, das 
Blümchen in ihren Gürtel zu ſtecken. Unmög⸗ 
lich konnte ſie eee Wunſch fertig 
werden, da gab ſie ihrer U er zer⸗ 
drückte das Blümchen gasse u Fingern 
gern und warf die zerstörten a Blätte 
Boden. 1. 1 0 
„Köſtlich! 
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zendem a S 1 dlich * 
die Aufmerkſamkeit W auf ſich l 
gezogen zu haben, alben jens es jun⸗ d 


gen Mannes hatte einen ganz andern, einen 
mächtigern und wahrhaft unerklärlichen Grund. 
Er hatte weder Gioig's Verdruß, noch ihr 
Lächeln, noch ihre boshafte Freude geſehn. 
Da ward Gioia ihren Irrthum gewahr: ſie 
blickte ſchmerzlich auf die entblätterte Blume 
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und ihrem Herzen entquoll ein Seufzer der Liebe, 
der endlich auch in das Herz Ugolino's drang, 
und ihn plötzlich aus ſeiner Verzückung weckte. 
Er erwachte wie aus einem tiefen Schlummer. 

„Mein geliebtes Weib ſeufzt an ihrem 
Hochzeitstage?“ fragte er. Er wollte ihre 
Hand drücken, fie entzog ſie ihm aber leb— 
haft und erröthend, und me mit schwacher 


2. 3 va Du noch wenn Du bei 
Deiner armen Gioia ſitzeſt? 
9 no wie könnte mar hinreißende 
ie 2 die innere Bewegung hören?“ 


N Me, Harmonie Du! 

5 „Wie? Du bauen 1 vu Hier ganz 
nahe; im Walde; die Töne kommen und 
(en ie Nebel DER 

Ach! rief Gioia ſeufzend; ich hatte mirs 


wohl immer gedacht, die Muſik werde 2 
noch wahnſinnig mach 

„Sey nicht böſe, u. Gioia, fuhr der 
junge Mann fort, und ſtrich zärtlich die dun— 
keln Haare hinweg, welche die Stirn des Lies 
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benswürdigen Kindes verhüllten; Du biſt 
meine Geliebte, biſt es ganz, und meine Leis 
denſchaft für die Muſik wird Deinem Glücke 
nie in den Weg treten.“ 

Wie kann ich das glauben? dene 
ſchnell die junge Frau. Ueberläſſeſt Du Dich 
an einem Tage wie der heutige iſt ſolchen 
Erſcheinungen, ſo urtheile ſelbſt, was ich von 
der Zukunft zu erwarten habe. en 

„O nein, nein, es war keine duuſchung/ 
dies! Ich wollte, ſie könnten ewig dauern, 
dieſe göttlichen Töne! O Givia, was giebt . 
es entzückenderes, als ſo neben Dir zu figen, 
meine Hand auf Deinem Herzen ruhend ut 
beim Herabſteigen der Sonne di mne des 4 
Abends zu vernehmen, wie ſi dem T a 
quillt. In dieſer Stunde, wo ae 
den Gefühlen hingiebt, ſcheint ſelbſt das Lied 
der Hirten harmoniereich zu ſeyn. Bedenke 
alſo ſelbſt was mir eine Melodie ſeyn mußte, 
die gleich Engelgetön 

Aber ich ſage Dir ic daß ich nicht das 
mindeſte gehört habe, erwiederte Gioia, nun 
wirklich etwas böſe. 
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„So höre doch jetzt! Die Töne beginnen 
wirder; ſie nähern ſich; ſie wogen durch die 
Bäume; ſie erfüllen den ganzen Wald! O 
Gioia! theure Givial Die himmliſchen Heer— 
ſchaaren ſelbſt wollen unſer Hochzeitsfeſt das 
durch feiern.“ 

Plötzlich gellte ein ſcharfer Ton mit unbe⸗ 
ſchreiblichem Mißlaut durch die Luft. Gioia 
ſtieß einen Schrei aus. Ugolino ſprang auf. 
Die Landleute waren von Staunen ergriffen. 
24 O! jetzt, jetzt habe ich es gehört! murs 
melte zitternd das junge Weib. Aber dieſe 
Saite ließ nicht die Hand eines 1 
anklingen. 6 
„Still! ergegnete Apokiun leis. Die fanfte 
Mufik beginnt wieder. Du wirſt ſie endlich 
baren und Mir verzeihen.“ 

Und in der That ſchien der ganze Wald 
in n in ſchwimmen. Jedem Baume 
ſchienen Töne zu entquellen, und die Menge 
hörte mit ſtummer Aufmerkſamkeit zu. Die junge 
Frau erbleichte. 

Fort, fort! rief ſie aus. Wendet nich 


Euer Ohr den Tönen des böſen Feindes zu. 
1833. XI. 4 
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Komm! komm! trieb ſie ihren Gatten, und 
ſuchte ihn mit ſich hinwegzuziehn. 

„Engel oder Teufel! rief dieſer und ſtürzte 
in den Wald, ich muß ihn ſehen!“ 

Gioia ſtieß einen tiefen, jammernden Senf: 
zer aus und ſank auf den Raſen. 

Die Landleute ſtanden ſtumm und erſchrocken. 
Endlich eilten einige der Beherzteren Ugolino 
nach, aber ein zweiter, grellerer, ſchauer⸗ 
vollerer Ton als der erſtere feſſelte ihre 
Schritte.: 7. % eiii 

Ueli aber ließ ſich niche dadurch ab⸗ 
halten. Je weiter er vorwärts ſchritt, je 
deutlicher hörte er die Muſik, je prall 
ward dieſe. Bald aber änderte ſich nun die 
Tonweiſe und ward leiden und er⸗ 
haben. So ging ſie nach und na urch alle 
Abſtufungen durch, bald geriſch, bald länd⸗ 
lich, bald ſanft, bald feierlich, bald mächtig 
bald anmuthig wie das Flüſtern einer Aeols⸗ 
harfe. Endlich hörte jede Melodie plötzlich 
auf und es klang 1 das Gelächter von 
Beſeſſenen, die Wuth von Raſenden, Liebe in 
wilden Krämpfen, Verzweiflung und Heulen 
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der Verdammten. Ugolino rannte immer wei— 
ter, das Thal weit hinter ſich laſſend. 

Schon miſchten ſich die letzten Lichter des 
Abends mit den Schatten des Waldes als er 
ſich allein, mitten in einer tiefen Schlucht be— 
fand, wie eingeſargt unter den Gewölben ei— 
nes Waldes von Lerchenbäumen. Es war ein 
wildes Gemengſel von Felſen und Trümmern. 
Als Ugolino in dieſen Abgrund trat krächzte 
ein Rabe über ſeinem Haupte und eine ihrem 
e enteilende Fledermaus ſtreifte 
Er mit dem ſchwarzbeh jaarten Flügel. 

Nie hatte die Harmonie hinreißender ge- 
TERROR WE einige Töne die im Echo da⸗ 
hin ſtarben und dann alles ſtill nd 

KR N Engel, Dämon, wer Du auch 

5 damit ich Dich anbete!“ rief 
ue uchte tiefer in das Dunkel die⸗ 
ſes ſchauerlichen Aufenthalts zu dringen. Aber 
keine Stimme antwortete der ſeinen, nur ein 
bleicher, aus der Erde vorquellender, Schim⸗ 
mer leuchtete über einen See ſchlammigen Ge⸗ 
wäſſers, der ſich in die Nacht verlor. Jetzt 
ward er zwei unbeweglich daſitzende Geierge— 
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wahr, deren glühende Augen ſich auf ihn rich⸗ 
teten. Dann ließ ſich ein durchdringender 
Schrei, ein einziger Schrei vernehmen, und 
Nacht umgab ihn von neuem. 

„O! rief Ugolino! komm herbei auf meine 
Stimme! hier auf dieſen Felſen, den die Sonne 
nie beſtrahlt, ruft Dich ein armer Sterblicher. 
Biſt Du ein Engel, ſo öffne mir den Himmel, 
nimm mich mit Dir auf Deinen Schwingen, 
daß ich ſterbe indem ich Dich höre. Biſt Du 
aber der Teufel, ſo rufe ich dennoch! u 
lehre mich dieſe furchtbaren Melodieen.“ Er 
horchte aufmerkſam, aber nichts ließ ſich blicken. 
Nur ein leichtes Zittern, gleich Blättern auf 
die der Regen träuft, ſtreifte 285 die Ge⸗ 
wäſſer dahin. e . 

„Nein, nein, Du kannſt ni 
ſen! Ich bin Dein, ich rufe 2 i 
dreimal biſt Du mir in meinen Träumen er⸗ 
ſchienen! Mir allein war es bis heut vergönnt 
Dich zu hören. Ich konnte es noch für eine 
Täuſchung halten, aber heut haben ſie Dich 
ja alle gehört, alle! Haſt Du mich nicht er⸗ 
faßt, mitten unter den Freuden meines Hoch⸗ 


zeittages? Ich habe alles verlaſſen, um Dir 
zu folgen, und da ſtehe ich nun allein vor 
Dir, und bereit, Dir meine Seele zu weihn.“ 
Kaum batte er dieſe Worte ausgeſprochen, 
als der ganze Wald ſich zu beleben ſchien. 
Melodiſche Töne entquollen jedem Baume 
Seufzern gleich, und eine magiſche Helle brei— 
tete ſich über den See, der einem Schleier 
von Silber glich. Ugolino kniete nieder und 
; als e 3 as Haupt wieder erhob, erblickte er 
einer Greis auf dem Felſen ſitzend. Lange 
glatte Haare fielen ihm auf die Schultern her⸗ 
ab. Seine Geſichtsfarbe war grüngelb und 
alle Züge geſpannt. Seine Augen leuchteten 
wie zwei Grabes mpen aus dem Grunde ih⸗ 
rer tiefen Höhlen. Alle ſeine Glieder waren 
verrenkt. tte glauben ſollen, ein bloßer 
Hauch rei hin, 3 abgemagerten Junktu⸗ 
ren zu trennen. In ſeinen langen Händen 
hielt er eine 25 an die Bruſt gedrückt. 
Er krazte fie, er knip fi fie, als wolle er ein le⸗ 
bendes Weſen martern, und die auf ſolche 
Art mißhandelte Violine gab mißtönende aber 


auch himmlische Töne von ſich, lachte über— 
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luſtig oder ſeufzte wie ein Menſch im Todes— 
kampfe. Ugolino betrachtete das Inſtrument. 
Es kam ihm vor als pulſire es; es ſchien 
ihm ein lebendes Weſen. Der Greis ſetzte 
ſeine teufliſche Harmonie fort. 

„Seit zwölf Jahren ſpiele ich die Violine, 
rief Ugolino, aber nie habe ich mir etwas 
von dem träumen laſſen, was ich jetzt höre. 
O! laß mich Dein Schüler werden! lehre 
mich Deine Kunſt.“ h sp. 3 

Und der Lohn dafür? Was giebt Du mir? 
ergegnete trocknen Tones der Virtuoſe. . 

„Ich habe nichts als mich ſelbſt.“ 

Junger Mann, wer “a ſucht muß 
freigebig ſeyn. 

„Was kann ich Dir anßie | 
les was ich beſitzke. 5 1 

Der Alte ergriff ſeine Viol ue und ließ Wun⸗ 
dertöne ihr entgleiten. Man hätte fie für das erſte 
Schreien eines Weſens halten ſollen, das eben 
das Licht der Welt erblickt, dann die Gefänge 
einer Mutter an der Wiege des Kindes, nun 
hinreißende Stimmen wie von Engeln. Und 
unter dem Zauber dieſer lieblichen Klänge 
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fühlte ſich Ugolino zu dem Greiſe hingezogen. 
Unvermerkt ſtand er neben ihm, geſenkten 
Hauptes, um beſſer zu hören. Eine Stimme 
ſchien aus dem Innern des Juſtruments zu 
kommen und Dinge in ſein Ohr zu flüſtern, 
welche kein Menſchenlaut wiederholen konnte. 
Wer mag ſagen was Ugolino empfand. 
Was er antwortete weiß man eben ſo 
wenig. 
Alles was man weiß iſt dies, daß er dieſe 


Nacht nicht zu feiner jungen Frau zurückkam, 


und als man ihn am andern Morgen wieder 
in der Hütte erblickte, wo Gioia ihn unter 
Thränen erwartete, konnten die jungen Mäd— 
chen welche bei ihr gewacht hatten weder das 
Feuer ſeiner Blicke, noch das Lächeln ſeines 
Mundes, noch die unheimliche Bläſſe feiner Stirn 
ertragen, und entflohen furchtſam. 

Er ſtürzte zu Gioia, nahm fie in feine Ars 
me, druͤckte fie mit krampfhaftem Wahnſinn 
an ſein Herz und küßte ſie. Aber das junge 
Weib ſtieß einen Schrei des Schreckens aus, 
denn die Lippen, welche die ihren berührt hats 
ten, waren kalt wie Marmor. 


Der Winter kam, und mit ihm feine Stür⸗ 
me. Gioia ſollte bald Mutter werden, und 
dieſe Hoffnung verſüßte ihre Schmerzen. Die 
Liebkoſungen eines Kindes ſollten ihr das Ver⸗ 
geſſen eines Gatten ertragen helfen. 

Jeden Abend lauſchte ſie, allein in ihrer 
Kammer ſitzend, und hoffte mitten in Stur⸗ 
mesrafen den leiſen Tritt ihres Mannes zu 
hören. Das einfache Mahl ſtand bereitet 
da, das Gemach war reinlich und in ing 
und die junge Frau harrte, während fie: für 
das unbekannte Weſen arbeitete, für das 
ſchwache Geſchöpf, an welches nur zu denken 
ſie ſchon freudig durchzuckte. Heulte dann der 
Wind im Forſte, ſo verlor ſie ſich in dieſen 
Gedanken an das Kind und betete leiſe um 
die Rückkehr des Vaters, denn ſie liebte ihn 
noch, und auch er liebte Gioia, und es gab 
Augenblicke wo das arme Weib das Herz ih⸗ 
res Gatten wiedergefunden zu haben glaubte. 

Aller angeſtrengten Mühe ohnerachtet mach» 
te Ugolino doch keine Fortſchritte auf ſeinem 


— 
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Inſtrumente. Einmal unter andern, als er 
ſeinen Freunden vorſpielte, hielt er mitten in 
einer ſchweren Stelle an, und alle feine Be— 
mühungen ſie zu überwinden waren fruchtlos. 
Seine Zuhörer flüſterten ſich leiſe zu, daß er 
ſelbſt das Gedächtniß feines Talentes verlo— 
ren habe, einige neckten ihn ſogar mit ſeinen 
Spaziergängen in den Wald, während Gioia, 
von Mitleid durchdrungen, vergebens ihm 
Muth einzuflößen verſuchte. Indem aber die 
win des armen Weibes auf allen Geſich— 
erſchweiften und jedes nur um ein wenig 
N Nachſicht baten, gewahrte ſie plötzlich hinter 
der ſpottenden Menge eine Höllenfratze. 
Es war ein Greis mit grünlicher Geſichts⸗ 
farbe, langen, glatten Haaren und den Häns 
den eines Skelets. Dieſer Maun war ihr 
unbekannt und fie wunderte ſich ihn hier zu ſe— 
hen. Sein Blick leuchtete im Dunkel und bil⸗ 
dete zwei Lichtſtreifen. Sie wollte aufſtehen 
und zu ihm gehen, aber ihre Kräfte verließen 
ſie, und als ſie endlich wieder zu ſich kam, 
war er verſchwunden. 

Von dieſem Tage an war Ugolino noch 
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öfterer abweſend als zuvor und gewöhnlich 
bis weit in die Nacht. Gioia ſah wie er immer 
mehr abkam. Er war nur noch der Schatten 
ſeiner ſelbſt, und wenn er lächelte, ſchnürte 
dieſes Lächeln das Herz zuſammen. Die arme 
Gioia war ſehr unglücklich. Sie hatte alles 
verloren, alles bis auf den Ueberreſt von Lie— 
be, den Ugolino ihr am Tage nach ihrer Ver⸗ 
bindung noch zurückgebracht hatte, denn die 
Seele des Muſikers verging wie ſein Körper. 
der Unglückliche hatte aufgehört zu lieben, 
und ſchon mehr als einmal kein Mitleid ge⸗ 


gen die gezeigt, die ihm bald Beterfrenben | 


ſchenken ſollte. FAT 

Eines Tages war es Mitternacht — . 
und Ugolino noch nicht zurück. Da bemäch⸗ 
tigte ſich Gioia's eine gewaltige Unruhe. Sie 
legte ihre Arbeit bei Seite und als ſie die 
Angen aufſchlug glaubte ſie ſich von phanta⸗ 
ſtiſchen Erſcheinungen umringt. Die ſonder⸗ 
barſten Geſtalten drangen von allen Seiten 
auf ſie ein. In Schrecken verſenkt eilte ſie 
nach der Thür und öffnete dieſe. Ihre Hand 
hielt ſie noch offen, als ſie von einem Manne 


n 60% 


* 


„. 


zurückgeſtoßen ward, der von Regen und Schmutz 
triefte. Er warf ſich in einen Stuhl und be— 
gann laut zu lachen. Es war Ugolino. 

„Ich habe Dich!“ rief er mit ſtarker Stim⸗ 
me, indem er heftig etwas faßte, daß er un— 
ter dem Gewande verborgen hielt. 

Großer Gott! was haſt Du denn? rief 
Gioia voll Schrecken. 

„Was mich groß, reich und mächtig machen. 
mir Sicht Du, da iſt es, an meinem Her⸗ 
ein Fan Gelächter erſcholl 


Aber 50 iR es denn? fragte ſie und nä⸗ 

ben ihm. 14) 1 2 | 
„Sieh!“ und er zeigte ihr eine Violine. 

Iſt ſie beſſer als die Deine? ease ſein 
Cr Weib. 

„ Beſſer? Erinnerſt Du Dich denn nicht 
mehr des Muſikers an unſerm Hochzeitstage?“ 

Gioia bebte zuſammen. 

„Es war die ſeine, und jetzt iſt ſie mein! 
ja, ja, ganz mein! und ich kann darauf fpies 
len wie er.“ 

Hat er ſie Dir verkauft? 


0 


„Verkauft? O ja, ich habe ſie allerdings 
gekauft. Weißt Du was ſie mich koſtet? ſoll 
ich Dirs ſagen?“ 

Und damit faßte er Gioia's Hände und 
brach in ein lautes Gelächter aus. 

Und langgedehntes Grinſen antwortete ihm 
vom Walde her. 

Gioia ſtieß einen herzzerreißenden Schrei 
aus. Sie bemerkte eben, daß das Geſicht ih⸗ 
res Mannes gar kein menſchliſches Auſehn 
mehr habe. Er ſchien ihr ganz die Zi es 
Greiſes angenommen zu haben, 
einen Augenblick geſehen hatte, oh 
wieder vergeſſen zu können. 

Es war derſelbe Blick, dieſelbe gelögräne 
Geſichtsfarbe, dieſelben glatten, grauen Haare, 
und die Hand die jetzt die ihre druckte, eine 
gekrampfte Hand, deren Finger ſich wie Schlan⸗ 
gen verlängert hatten. | 

Ugolino! rief die Unglückſelige; was ift ge⸗ 
ſchehen? Warum biſt Du ſo bleich, Deine 
Hand ſo abgemagert? 

Er nahm Gioia in feine Arme und be- 
deckte ſie mit den zärtlichſten Liebkoſungen. 
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„Faſſe Muth, ſagte er zu ihr, ich bin wohl, 
bin glücklich! Aber Du mußt leben. Schone 
Dich daher, erſchöpfe Deine Kräfte nicht un— 
nütz. Bedenke, daß Du mein zweites Ich, 
den Gegenſtand aller meiner Wünſche, ein 
Weſen das mein iſt, und deſſen Leben mir 
nöthig, unter Deinem Herzen trägſt.“ 

Indem er ſo ſprach verzog ſich ſein etwas 

ſanfter gewordenes Geſicht wieder zu einem 
ſurchtbaren Lachen. 
Im Nat alles deſſen was Du liebſt, 
rief Gi tot ſprich deutlicher. Verlangſt Du 
mein Blut? O, nimm es hin, ich gebe es 
Dir gern, und möge der Himmel Dir vers 
zeihen! 

Ihre Gedanken wagten es nicht weiter zu 
gehen. 

Ach! der Himmel wird mir auch verzeihen, 
flüſterte ſie unter Thränen. Die Quaalen die 
ich erdulde, verdienen Mitleid und Belohnung. 
Nimm mein Leben, Ugolino! 

„Deins? nein!“ ſchrie er und der Schaum 
ſtand ihm vor dem Munde. 

Meins alſo nicht! fo bedarfſt Du denn ei— 


— 62 — 


nes andern? Und weſſen? Eines köſtlichern? 
Des meines Kindes, nicht wahr? Abſcheuli⸗ 
ches Ungeheuer! entferne Dich von mir! rief 
ſie aufſpringend. O! der Schändliche! Und er 
liebkoſete mich noch! Sammle Kräfte, ſagte er 
mir, erhalte mir dein Kind, ſein Leben iſt 
mir nöthig! Iſt es Dir nöthig? Henkersknecht! 


O Du ſollſt es nicht haben, dieſes Leben. Es 


gehört mein! O ſeht! das Leben ſeines Kin⸗ 
des verlangt er von mir! W 
würgen nicht ihre wi ar Geh, ich will 
allein ſeyn. Hörſt ** Ich w l | 
Gott! N 


ſcholl ein furchtbarer Ton, ähnlich dem an 


ihrem Hochzeitstage, aus der Violine, und fie | 


gellenden Schwingungen verlängerten ſich in 


den Wald. Gioia bebte. Sie ſtürzte zu dem 


Inſtrumente das Ugolino immer noch an ſein 
Herz drückte, und ſuchte uu eee i be⸗ 
mächtigen. 6 

Dias iſt mein Feind! Ein Teufel wohnt 
darin! rief ſie. Man muß es zertümmern, muß 
ihn tödten! Laß mich, o laß mich! Siehſt Du 


Als ſie den Namen Wie defend er. 


ei 
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nicht daß Du da Deine eigne m 
hältſt? 

Vergeblich wandte ſie ihre Kräfte an, um 
ihm das teufliſche Inſtrument zu entreißen, 
das bei dieſem Kampfe dumpfe Seufzer aus⸗ 
zuſtoßen ſchien. Der Unſinnige ſtieß fie fo ges 
waltſam zurück, daß ſie auf den Boden nieder- 
ſank. Ihre Stunde war gekommen. Bis zu 

esa bruch dauerten ihre Schmerzen und 

in erblickte ein Knabe das Licht der Welt, 
nde Züge keine Spuren von der 
Mutter trugen. in 


2 a Sl LUA 
Der Knube wuchs und konnte ſchon de 
Namen feiner Eltern ſtammeln. Gioia Re Ä 
ihn zu Gott zu beten. Dann lehrte ſie ihn 
auch feinen Vater bitten. Er faltete die Heiz 
nen Händchen und lallte: Lieber Vater, thu⸗ 
Deinem kleinen Kinde kein Leides! nein 
Ugolino hörte es ſchweigend. Eines Ta— 
ges entglitt ihm eine Thräne auf das Haupt 
des Kindes während es ſo zu ihm flehte. Ein 
anderes Mal hatte Ugolino die blonden Lock - 
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chen hinweggeſtrichen, welche die Stirn des 
lieblichen Geſchöpfs bedeckten, und betrachtete 
es voll Zärtlichkeit. 

Gioia bereute daß fie ihn eines Berbre- 
chens für fähig gehalten hatte. Ihre ganze 
Liebe zu ihm kehrte wieder. Sie war es al⸗ 
lein auf der Welt die ihn noch liebte. Alle 
andern flohen ihn. Die Landleute glaubten 
er verkehre mit dem böſen Feinde. Ugolino 
wußte es ſehr wohl, daß er ein Gebern 
der Furcht und des Haſſes g n 
aber er tröſtete ſi ich, indem er auf ſeiner Vi 
line ſpielte. Dieſes wundervolle Sa 
hatte unter feinen Händen nichts verloren. Er. 
entlockte ihr ſo außerordentliche Töne, daß die 
Vorübergehenden anhielten um ihn zu hören, 
und indem ſie ihm zuhörten, den Zweck ihres 
Weges vergaßen. Sobald die Akkorde aber 
endeten, entflohen fie voll Abſcheu. Man ſah 
endlich Ugolino für einen Teufels banner an. 

Dieſe Gerüchte erhielten nach und nach ei⸗ 
ne ſolche Zuverſicht, daß ſeine Nachbarn alle 
Gemeinſchaft mit ihm abbrachen, ja zuletzt 
ihm ſogar die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
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nicht mehr verkaufen wollten. Sie nannten 
ihn nur den Verdammten. 


Die Sache kam ſo weit, daß die Kinder 
vor ihm davonliefen, und nicht wagten, vor 
feinem Haufe vorüberzugehn. Endlich verdarb, 
ſey es nun durch Zufall oder durch göttliche 
Gerechtigkeit, feine Erndte ehe er fie einbrin— 
gen konnte, ſein Vieh ſtarb und der Hunger 
zog 4 ſeine 1 ein. 


Siein war von Kummer und Anſtrengung 
Sie arbeitete Tag und Nacht, um 
r d für ihr Kind zu gewinnen. Ugo— 
ie hinwelken ohne ihr beizuſtehen. 
Oft ſogar entriß er das Stuͤckchen Brod den 
Händen ſeines Kindes und verzehrte es mit 
Haſt. Sein Blick war finſter, ſeine Bewe— 
gungen hatten etwas wildes, wovor Gioia 
erbebte. 

Eines Tages kuͤndigte fie ihn an, daß ihr 
letztes Stück Brod aufgezehrt ſey und mit 
Staunen ſah ſie ſich da über ſeine Züge eine 
ſataniſche Freude verbreiten. 


Am folgenden Morgen ſaß er unbeweglich 
1833. XI. 5 
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an derſelben Stelle und das Kind bat weinend 
um Brod. 

So gingen drei Tage hin. Gioia hatte 
an der Thür aller ihrer ehemaligen Freunde 
gebettelt, und nur um ein wenig Brod für 
ihr Kind, für ihr ſterbendes Kind gebeten. 
Für ſich oder fuͤr ihren Mann wagte ſie nicht 
das Mitleid anzuflehen. Ueberall wies man 
ſie zurück. Man rief ihr zu, den böſen Feind 
um Hülfe anzuſprechen. Alle Thuͤren wurden 
vor ihr verſchloſſen und fie kehrte v ah l. 
nungslos in ihre Hütte rück Während 
rer Abweſenheit hatte ſich das Kind bi 
das Kamin geſchleppt, wo ſie 3 nh 
wie es die Aſche zuſammennahm und ſie N 
den Mund brachte, um ſeinen Hunger zu ſtil⸗ 
len. Dieſer Anblick durchſchauderte fie. Sie 
ſchloß ihren Sohn in ihre Arme und weinte 
bitterlich. Ugolino ſaß am Fenſter. Als er 
Gioia's Schluchzen hörte, wandte er ſich und 
fing an zu lächeln. Sie druͤckte das Geſicht 
in ihr Bett, um dieſem furchtbaren Lächeln zu 
entfliehen. Bald aber hörte ſie ein krampf— 
haftes Geſchrei. Es war ihr Sohn, der gegen 
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einen ſchrecklichern Feind, als ſelbſt der Hun— 
ger war, zu kämpfen ſchien. Sie erhob das 
Angeſicht vom Lager und ſuchte ihren Sohn. 
Die Violine hatte Leben bekommen und be— 
rührte ihn. 

Ihr Sohn ſtritt mit dem Ungeheuer, an 

dem alle Saiten, welche lebend geworden wa— 
ren und Schlangen glichen, ſich bewegten und 
ihn zu ergreifen und zu erdroſſeln ſuchten. Gioia's 
Kräfte waren gebrochen. Sie konnte ſich von 
nz Knien, in die ſie geſunken war, nicht 
die Hände flehend empor und 
8 furchtbares Geſchrei aus. 
. en dieſer Zeit wehrte ſich das Kind 
; er fort gegen die Violine. Die lebendig 
gewordenen Saiten hatten es ergriffen und 
gaben nun Grabestöne von ſich, gleich denen 
eines Armenſünderglöckchens. 

Der lange Hals der Violine krümmte ſich, 
hob ſich in die Höhe und umſchlang das Kind 
wie Polipenarme, die ihre Beute zu erſticken 
trachten. Plötzlich machte das Kind eine letzte 
Anſtrengung. Es griff mit den Händen in die 
beiden Schalllöcher, welche die Violine in zwei 
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faft gleiche Theile theilten. So zog es dieſe 
an ſich, in der Hoffnung ſie zu zertrümmern. 
Die Violine richtete ſich aber gerade auf, alle 
Saiten entrollten ſich mit der Feſtigkeit des 
Stahles, umgaben das Kind, preßten und ers 
würgten es. Es ſank todt an den Fußboden. 
Die Mutter hatte keinen Sohn mehr! 

Die Violine feierte ihren Sieg durch teuf— 
liſche Fanfaren. Sie ſprang, heulte und drehte 
ſich um ihr Opfer. 

Dabei war ein Mann zugegen, der alte 
geſehn, alles gehört hatte und unbeweglich 
blieben war. Wer war dieſer Wan 0 2 M 
weiß es nicht. * 525 J 

Aber es ging das Gerücht, d ß al 3 Gioia 
ihn um Hülfe angefleht, ein wildes Gelächter 
dem Munde dieſes Mannes entſchallt ſey. Da 
nun, als die Unglückliche geſehn, daß ſie nichts 
mehr zu hoffen, habe ſie das Haupt geneigt 
und ſey geſtorben. Ihr Herz war gebrochen. 

In dieſer Nacht unterbrach ein heftiger 
Stoß den ruhigen Schlaf der Landleute. Die 
Beherzteſten ſprangen halbbekleidet aus den 
Betten und erblickten wie eine bläuliche Flam⸗ 


AP: 
98 Kate, worden war. Am Hofe von Modena vers 
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me Ugolino's Hütte verzehre. Mitten in dies 
ſer Flamme hielt ein ſcheußliches Geſpenſt 
ein todtes Kind in den Armen. Bei'm Leuch— 
ten der Feuersbrunſt ſah man bald darauf ein 
furchtbares Feſt beginnen. 

Ugolino, ohnweit davon auf einem Felſen 
ſitzend, betrachtete dieſe Scene, indem er 
Schreie der Verzweiflung ausſtieß. Darauf 
erloſch die Flamme und alles verſchwand. Am 
andern Tage wagten es einige Landleute ſich 
der unſeligen Stelle zu nahen, fanden aber 
nur Aſche vor, die jedoch belebt zu feyu ſchien 
und 4 im Winde kräuſelte. 

Nie erfuhren die Landleute was aus Ugo— 


breitete ſich aber ein plötzliches Gerücht. Man 
ſprach von der Ankunft eines außerordentli— 
chen Violinſpielers, deſſen Herkunft niemand 
kannte. Man wußte weder wo er geboren 
noch woher er komme; ſelbſt ſein Name war 
unberühmt. Er nannte ſich Scororicolo, aber 
man erzählte die ſtaunenswertheſten Dinge von 
ihm, und die Neugier war lebhaft aufgeregt. 
Die Summe jedoch die er forderte um ſich hös 
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ren zu laſſen, war ſo ungeheuer, daß fie ſelbſt 
die Muſikfreunde in Staunen ſetzte. Man 
ſpottete über ihn, aber er blieb deſſen ohner— 
achtet bei ſeinen Forderungen und nach eini⸗ 
gen Tagen der Unentſchiedenheit ward er be— 
ſtimmt zurückgewieſen. 

Da verbreiteten ſich die ſonderbarſten Er— 
zählungen in der Stadt. Oft hörte man ihn 
während der Nacht Violine ſpielen und die 
neugierige Menge verſammelte ſich unter ſeinen 
Fenſtern. Aber auf die hinreißendſten Con⸗ 
zerte folgten faſt immer Töne der Wuth und 
der Raſerei. Der Muſiker ſprach mit m 
Inſtrumente, er ſchalt es aus, er ſchlug es. 
Es ſchien ein Kampf zwiſchen ihnen ſich zu 
entſpinnen, die außerordentlichſten Klänge 
entſtrömten der Violine und miſchten ſich in 
ihres Meiſters Geſchrei. „O du Abſcheuliche, 
du Unſelige! weine, ſeufze nur immer uͤber 
die Thränen, die ich um deinetwillen vergoſſen 
habe.“ Dann ergriff er das Inſtrument, und 
entlockte, indem er es durchdacht und voll Wuth 
quälte, ihm ein ſo furchtbares Geheul, daß die 
Zuhörer vor Schrecken davon eilen mußten. 
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Ein anderesmal ſchien er eine wahnſinnige 
Freude die ihn ergriffen hatte, mit ſeinem In— 
ſtrumente theilen zu wollen. Er ließ es das 
her jubeln, ſingen, raſen. Es lag etwas teuf— 
liſches und krampfhaftes in dieſer fröhlichen 
Harmonie, welche die Zuhörer mit ſich fort— 
riß, und dann antwortete das laute Gelächter 
auf der Straße dem Jauchzen des Muſikers. 
Es war gleich einer unwiderſtehlichen Anſtek— 
kung, aber die Freude war kalt und ließ kein 
Andenken im Herzen zurück. 

Dergleichen Erzählungen gelangten zu den 
Ohren des Herzogs. Sie reizten ſeine Neu— 


gierde und er befahl, daß die vorgeſchlagenen 
Bedingungen angenommen werden ſollten. Man 


immte den Tag. Das Conzert ſollte öf- 
fentlich ſeyÿn, und man dachte in der ganzen 
Stadt an nichts Anderes, als daran. Am 
Morgen des feſtgeſetzten Tages hatten ſich alle 
Virtuoſen zur Probe eingefunden und warteten 
nur noch auf den Muſikus. Er ließ jedoch ſa— 
gen, daß er ſich ohnmöglich zu ihnen bemits 
hen könne, und ſie daher nur immer ohne ihn 
probiren möchten. Der Abend kam. Die ganze 
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Stadt ſtrömte ins Theater. Der Herzog und 
alle Vornehme waren gegenwärtig. Auf der 
Bühne ſtanden bereits die Mitſpielenden und 
warteten ängſtlich. Einige derſelben mußten 
ſpielen ehe er daran kam, aber man hörte 
kaum auf ſie, ſo groß war die Ungeduld. End⸗ 
lich kündigte ein allgemeines Gemurmel die 
Ankunft des Fremden an. Er ging gerade vor 
bis ans Proſcenium und verbeugte ſich tief. 
Alle Zuhörer ſtanden auf wie durch einen Im— 
puls getrieben. Staunen und Ueberraſchung, 
dann eine Salve von Beifallsklatſchen, ſo daß 
der Saal erzitterte. Die Muſiker ſelbſt wur⸗ 
den von der allgemeinen Bewegung hingeriſ⸗ 
ſen und applaudirten enthuſtaſtiſch. Die ganze 
Verſammlung war bezaubert. 

Nun nahm er ſeine Violine, * 
ſten Blicks auf die Bruſt, der rechte Arm löſte 
ſich anmuthsvoll, er legte den Bogen auf die 
Saiten und die Saiten ſprachen. Sein blei⸗ 
ches grünliches Geſicht belebte ſich, ſeine Augen 
funkelten. Er ward wieder ſchön wie in feis 
nen beſten Tagen. Es war eine förmliche Ver⸗ 
klärung. Was man ſah, was man hörte, wer 


mochte es erklären, denn nie hatte noch etwas 
ähnliches ein menſchliches Ohr berührt, nie 
hatten menſchliche Augen noch etwas ähnliches 
geſehen. 

Als er aufhörte, dauerte der Zauber noch 
fort und es trat eine lange Pauſe des Schwei— 
gens ein. Dann aber brach das Entzücken los 
und war ſo brauſend, daß man hätte glau— 
ben ſollen, das Theater müſſe einſtürzen. 

Der Fremde nahm dieſe Huldigung ohne 
die mindeſte Regung an. Er verbeugte ſich 
ein zweitesmal und als er ſich wieder erhob, 
war dieſes ſo ſchöne, ſo begeiſterte Geſicht, gelb 
und finſter geworden. Er nahm die Geige uns 
ter den Arm und ging mit ſchwankenden Schrit⸗ 
l die Couliſſen, während tauſend Stim- 
men mitten unter Beifalls donner feinen Na— 
men riefen. 

Uoeberall flöfte er dieſelbe Bewunderung ein. 
Er zog durch alle Hauptſtädte Europa's und 
überall ward er mit Lob und Reichthümern 
überhäuft. Sein Geiz nahm alles in Empfang 
und gab nichts wieder heraus. Er war reich, 
mächtig und groß, wie er vorausgeſagt hatte, 
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aber auf ſeinem Haupte ruhte ein heimlicher 
Fluch. Man ſagt, dieſes Talent habe, als 
Erbtheil des böſen Feindes, nie für ein 
Werk der Menſchenliebe ſich hingeben kön— 
nen. Der Unglücliche ſtarrt von Gold und 
fieht das Elend ohne es zu beklagen: er leis 
det, und ſieht den Schmerz ohne zu tröftenz 
er hat den Hunger kennen gelernt und ſieht 
den Hunger, ohne ihm Hülfe zu bringen. Man 
ſollte ſagen, das Mitleid ſey ihm verweigert. 
Mitleid und Liebe ſind die beiden einzigen Har⸗ 
monieen, die er auf den Saiten ſeines Zau⸗ 
ber⸗Inſtruments nicht erklingen laſſen kann. a 
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Jula Bella. 
Von Mad ame Cottin. 
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Die neunte Stunde ſcholl von dem Thurme 
der kleinen Kirche dei 8 deſſen Spitze 
ſich hoch über die Bäume und über die Ge⸗ 
Fe m. 1agg „ den, am 


Fra 1 die Glocenſchläge voll ungeduldiger Sehn⸗ 
ü aer kommt dieſen Abend noch nicht, ſeufzte 
ſie traurig, denn in ihrem Munde hatte ſelbſt 
die Unzufriedenheit nur den Ausdruck fanfter 
Klage. Ich kenne Eduards Eifer und Pünkt⸗ 
lichkeit, an ihm liegt die Schuld dieſer Ver— 
zögerung nicht, das weiß ich gewiß; aber ich 
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zittere vor dem Gedanken, daß ihm irgend ein 
Unfall begegnet ſeyn könne.“ 

Jetzt kniſterte der Sand im Hofe unter dem 
Schritte eines Mannes, ein Schatten bewegte 
ſich durch die Finſterniß und ihre Unruhe ver— 
wandelte ſich in Freude; doch nur für einen 
Augenblick, denn Frau von Tercy erkannte bald 
den Strohhut und die Arbeitsjacke ihres Gärt- 
ners. ee 

„Seyd ihr es Dorſo?“ rief fie hinab. 

Ja gnädige Frau, ich bins und bringe Ih— 
nen einen Brief, den mir ein Ka Bote ſo 


eben übergeben hat. EEE Cake 
Ohne weiter zu 400 30 De Frau von Terey 
die unbeleuchtete Trepp . ter und fand auf 


der Flur ihren Gärtner, 


für ſeine Dame gerufen hatte. Ihre Hand brach 
ſchnell das Siegel; ihr Gatte ſchriebt z 


„Mit Ueberraſchung und Betrübniß, 
theuerſte Clemence, wirft Du ſtatt mei» 
ner, der Dir ſo feſt verſprochen hatte, 
Dich noch dieſen Abend zu umarmen, 
einen Brief empfangen: allein Du weißt 
ja auch, wie heilig die Aufgabe iſt, die 


de r ſchon nach Licht 5 
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ich mir geſtellt habe, und wirſt mir 
gewiß nicht zürnen, wenn ich ſie mit 
einer Hingebung erfülle, die mir große 
Opfer auflegt. Als das ſchwerſte der— 
ſelben ſah ich unſre zwei Monat lange 
Trennung an, die, wie ich hoffte, heute 
enden ſollte; aber Freundespflicht hält 
mich noch einige Tage länger von Dir 
entfernt. Der Bote, welchen ich mit 
dieſen Zeilen abſende, hat den ausdrück— 
lichen Befehl, mir eine Antwort zurück— 


ziubringen: darum, geliebte Freundin, 
laß für den Auge 
Seiten dieſes Briefes ungeleſen, um 
0 mir zu ſchreiben, daß Du und unſer 


genblick die vollen vier 


ch wohl befinden und Du mir 
dieſen neuen Aufſchub verzeihſt. Dann 


* ext, wenn Du meinen Boten abge— 


fertigt haben wirſt, greife wieder nach 
dieſem Briefe, liebe Clemence; denn 


da ich nicht bei Dir ſeyn kann, habe 
ich verſucht mich zu tröſten, indem ich 
Dir zuerſt berichte, weshalb unſere 
Rückkehr ſich verzögert, und ferner er⸗ 


er 


zähle, was uns in Mailand begegnet 
iſt, wo Du uns bereits angelangt 
und im Begriff wußteſt, am nächſten 
Morgen abzureiſen, um noch am näm⸗ 

lichen Tage bei Dir einzutreffen.“ 
Frau von Tercy ſorgte zuerſt für die Er— 
quickung des Eilboten, dann ſchrieb ſie einige 
Zeilen an ihren Mann, aus denen trotz aller 
Sanftmuth und Ergebung dennoch das Be— 
dauern hervorleuchtete, daß ihr Eduard ſich 
eine ſolche Aufgabe geſtellt habe. Der Unge⸗ 
duld denkend, mit welcher er ihrer Antwort 


harrte, fertigte ſie ſch den e dem 
ſie nebſt dem reichli noch tau⸗ 
ſend mündliche Auft itt mit 
gab; dann ſchloß ſie ein, 


um ungeſtört Eduards Brief zu leſen. in den 
„Wir waren, wie ich Dir, liebe Clem 0 
vor drei Tagen ſchrieb, im Hotel del Ma ino 
zu Meiland abgeſtiegen, und ich fühlte mich, 
obgleich ruhiger als ſeit geraumer Zeit, doch 
nicht ganz unbeſorgt wegen der Folgen einer 
Geſchichte, deren Held Leonce abermals gewes 
ſen iſt. Eigentlich wollte ich Dir dieſe Sache 


on 


verſchweigen, meine Freundin, denn Du biſt 
nur zu ſehr geneigt, meinen armen thörichten 
Leonce ſtreng zu beurtheilen. Doch wie wäre 
es möglich, weitläufig zu ſchreiben an ein ge— 
liebtes Weſen und ihm zu verſchweigen, was 
uns beſchäftigt? Wie ſollte ich es anfangen, 
Dir die Wahrheit nur halb zu ſagen! Ver— 
nimm denn, meine Clemence, daß die Verfüh— 
rung jenes jungen Mädchens, die Leonce in 
eine ſo üble Lage gebracht und die mich veranlaßt 
hatte, zu ihm nach Neapel zu reiſen, nicht ſein 
einziges Verbrechen war, denn Du weißt ja 
e * en es a ſehr ich ihn auch liebe, 
darum veniger | afbar von ihm finde, 
igſten 3 fein Vergnügen 

i es Geſchlechts zu grün⸗ 


Mann von Ehre Ach anfehn ſollte. Genug, als 
ich in Neapel ankam, war Leonce zugleich 
auch der Liebhaber einer Frau, deren Gemahl 
einen bedeutenden Rang am Hofe der Königin 
Caroline bekleidet. Wir gelangten bald zu 
der ſchrecklichſten Gewißheit, daß die Wuth, 


welche der Fürſt von Ceſari bei dieſer Ent— 
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deckung bezeigte, nicht ſowohl von der Schande, 

die Leonce über feinen erlauchten Namen ge⸗ 
bracht, ſondern von einer weniger in's Auge 
fallenden Nebenbuhlerſchaft herrührte, die je— 

doch dem Fürſten mehr am Herzen lag; mit 
einem Worte, Leonce hatte ihm auch eine Tän⸗ 

zerin vom Theater St. Carlo entführt, deren 
Gunſt Jener zum höchſten Preiſe bezahlte. 
Wir verließen Neapel, und ich drang Leonce 

das Verſprechen ab, keinen Menſchen in Rom 

zu beſuchen, damit er ja keine neue Intrigue 
anknüpfen ſollte. Eben war er im Begriff, 
mich nach der Villa Borgheſe zu begleiten, 
wo ich einen Brief Heede e ich 

die ſchlanke Tänzerin v o⸗Theater ! 

ſer Zimmer treten | h. Sie hatte fi aufeinen 
tragifchen Ton geſtimmt, um beonce's Herz zu 
rühren, lieh jedoch meinen Vorſtellungen ein 
aufmerkſames Ohr, als ich ihr begreiflich 
machte, wieviel ſie verlöre, indem ſie mit dem 
Fürſten bräche, und welchen Nachtheil es ihr 
bringen würde, eine ſo einträgliche Verbin⸗ 
dung um eines Thoren willen aufzugeben, der 

ſeit ihrer Trennung nicht ein einzigesmal ihrer 
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gedacht habe. „Iſt das wirklich wahr?“ rief 
ſie, indem ſie näher zu Leonce trat, der am 
Fenſter zeichnete. Vielleicht hoffte ſie, daß er 
ihre Züge feſthalten wolle, indeß ihn das ans 
ziehende Profil eines Mädchens beſchäftigte, 
das dem Hotel gegenüber wohnte. Die Tänzerin 
eilte wüthend von dannen, ich aber entſagte 
aus Beſorgniß vor einer neuen Thorheit dem 
Gange nach der Villa Borgheſe und trieb 
Leonce zu ſchleuniger Abreiſe. Er widerſetzte 
ſich keineswegs, denn es iſt merkwürdig, daß 
bei allen ſeinen tollen Streichen die Leiden⸗ 
ſchaft gar nicht ins Spiel kommt. Seit ich 
wieder in ſeiner Nähe bin, habe ich ihn auf- 


merkſam beobachtet und kann ihm — ſelbſt auf 
1 die Gefahr hin, daß Dein füßer Blick, meine 
* Clemence, ſich vo dem Papier wegwende, 

worauf ich dieſe Worte ſchreibe, daß Deine 


reine Seele meiner Verſicherung keinen Glan⸗ 

ben verleihe — das Zeugniß nicht verſagen, 

daß er durchaus kein böſer Menſch und ſein 

Herz voll Adel und Güte ſey. Indeß giebt 

es etwas Unerklärbares in Leonce's Gemüth; 

er iſt ein ganz beſonderes Weſen, das der Him— 
— 6* 
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mel halb an einem Tage freigebigſter Milde, 
halb an einem Tage voll Unwetter ſchuf. Sein 
Geſicht ſelbſt, das ich Dir, ſoviel ich weiß, 
noch nicht geſchildert habe, trägt einen Aus⸗ 
druck, den nicht Jedermann verſteht. In ſeiner 
erſten Jugend war er ſchön wie ein Engel; 
ſeitdem hat ſich etwas Bos haftes, oft etwas 
Teufliſches in dieſe regelmäßigen Züge ſeinge⸗ 
ſchlichen. Bald ſtrahlt ſeine edle Stirn von 
ſtolzer Erhabenheit, bald ſtraft das ſpöttiſche 
verächtliche Lächeln um ſeinen Mund die ſchwar⸗ 
zen Augen Lügen, aus denen tiefes 4 
und Sehnſucht ſpricht. * einem 
es iſt als rn bie, Kati 


ich Dir feine ſchlanke, . 55 e Geſtalt, feine Are 
feine und edle, durch keine Ziererei entſtellte # 
Sitte ſchildern? wie ſeinen Geiſt voll Scharf⸗ 
ſinn und Witz, der ſich nur bemüht, leicht 
und oberflächlich zu erſcheinen, um ſeine Tiefe 
zu verheimlichen; ſeine vollendeten Talente, 
auf welche er jedoch ſo wenig Werth legt, 
daß man glauben möchte, er ſuche etwas darin⸗ 


8 


nen, ſie zu verbergen, wenn man nicht leicht 
einſähe, daß ein künſtliches Suchen Ueberles 
gung vorausſetzt, und Leonce dieſe flieht, wie 
ein Andrer die Gefahr. Soll ich noch von 
ſeiner melodiſchen, zum Herzen dringenden 
Stimme ſprechen? Soll ich Dir erzählen, wie 
er, immer lachend, eingedrungen iſt in die 
ſchwerſten Wiſſenſchaften? 

Ach warum müͤſſen gefährliche Fehler ſo 
e 1 . I Ich nad 


ch Deinen Wider⸗ 
i ebf 5 Clemence, weil 

r ‚Beige G N die Furcht 

üben, Dich e önnen, Dein 
Nanne zn öffnen, wie mein Vet⸗ 

r iſt. Und dennoch hoffe ich auf Dich, um 
pn auf beffern Weg zu führen; ich halte es 
für unmöglich, daß Deine fanfte Tugend nicht 
Dein ganzes Geſchlecht wieder in Leonce's 
Augen erheben, daß ſie nicht den Wunſch in 
ſeiner Seele erregen ſollte, eine zweite Cle— 
mence zu finden. Kennt er nur erſt den Reiz 
des häuslichen Lebens, dann verwirft er ge⸗ 
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wiß alle falſchen und gefährlichen Freuden, 
denen er ſchon zu viele Jahre geopfert hat. 


Iſt es vielleicht auch nur ein täuſchender Wahn, 
mit dem ich mir ſchmeichle, ſo erſcheint es mir 
doch als Pflicht, ihm nicht früher zu entſa⸗ 
gen, bis ich alles angewendet habe, um ihn 
in Wirklichkeit zu verwandeln. 


Du aber, geliebtes Weib, wirſt mir — 
deß bin ich gewiß — Deinen Beiſtand nicht 
verſagen, Du wirft den Haß, den Widerwil⸗ 
len bekämpfen, den das Laſter Dir einflößt, 
und nur die Stimme der im cht 3 „ 
denke, meine Glemence, 1 PR 
einer Mutter Leonce's f kin Stirn bei | 
fein väterlicher Rath ſeine | hritte geleitet, x 
daß er, die Frucht trafbarer eiebe, vielleicht * 
ſelbſt aus dem Blute feiner Eltern die Anlage 
zu gefährlichen Leidenſchaften geſchöpft hat.“ 


Bei dieſer ruͤhrenden Stelle füllten ſich Cle⸗ 
mence's Augen mit Thränen, und hätte Eduard 
ſehen können, wie ſie in dieſem Augenblicke mit 
zärtlicher Wehmuth nach der Wiege ihres Kin⸗ 
des hinſah, er würde errathen haben, daß ihre 
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gewöhnliche Strenge dem tiefſten Mitleid ges 
wichen ſey. 

„Wir langten in Mailand an, ohne daß 
Leonce's Streiche in Neapel zwiſchen uns er— 
wähnt wurden. Ich hatte eine Sache mit Geld, 
Leonce die andre mit dem Degen geſchlichtet 
und ſich dabei höchſt großmüthig benommen; 
ſo ſah ich nun alles für abgemacht an, und 
hoffte beſonders, daß die Rückkehr der Tän⸗ 
zerin den Fürſten Ceſari vollkommen zufrieden 
geſtellt haben würde, als er ſich bei uns an⸗ 
melden ließ. Du weißt gewiß, Clemence, daß 
. N ich kein Zänker, voch Liebhaber von Zwei⸗ 
kämpfen bin, und wirft mir alſo glauben, daß 
ich all' meinen Einfluß anwandte, um dieſe 
AZuſammenkunft u frievlichem Ende zu brin⸗ 

gen. llein wer iſt im Stande, den beleidi⸗ 

genden, Werten zu wehren, die den Lippen 
eines in ſeiner Eitelkeit gekränkten Mannes 
entſtrömen! Doch muß ich Leoncen Gerechtig— 
keit wiederſahren laſſen; er antwortete anfäng— 
lich mit großer Mäßigung und ließ ſich erſt 
durch eine unverzeihliche Beleidigung bewegen 
ſich zum zweiten Male mit dem Fürften zu 
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ſchlagen. Es ward beſtimmt, daß fie in Buffa⸗ 
lora zuſammentreffen ſollten, der zweiten Poſt— 
ſtation zwiſchen Mailand und Novara. Dieſe 
kleine, am Ufer des Teſſino gelegene Stadt, 
bot uns ärztliche Hülfe fuͤr den ſchlimmſten 
Fall, und wir entzogen uns zugleich den ſchar⸗ 
fen Blicken der Franzoſen, die Mailand befetzt 
halten und alles, was nicht zum Militär ges 
hört, unter ſtrenge Aufſicht nehmen. Der Fürſt 
von Ceſari hat dieſe beſonders zu beruͤckſichti⸗ 
gen, da die Königin von Neapel, deren Kam⸗ 


25 er iſt, in ie ‚sen antem Verhält⸗ 


daß 1 4 
einem eee 400 den klein 
am Ufer des Teſſino einfind 


dahin begleiten ſollte. Ko: NR . 1 in 


Mailand zurückgehalten, reiſten wir augenblick⸗ 


lich ab, und kamen noch am hellen Tage in 
Buffalora an. Nach einer Mahlzeit, der we- 
nig Ehre von uns ekzeigt wurde, ſchlug ich 
meinem Vetter einen Spaziergang vor. Er 
ſprach lange allein, vollkommen unbefangen, 
heiter ſogar, bis ihm endlich der Ernſt meis 
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nes Weſens auffiel. Er blieb ſtehn, faßte 
meine Hand und ſprach mit dem Tone wah— 
rem Herzenerguſſes: „mein Freund, ich weiß 
nicht, was mich morgen erwartet, doch hoffe 
ich, Du wirſt mir wenigſtens nicht vorwerfen 
können, etwas verſäumt zu haben, um dieſen 
unglücklichen Zweikampf zu vermeiden. Jetzt 
bleibt mir nichts mehr zu thun, als Dir für 
die unausgeſetzten Beweiſe treuer Freundſchaft 
zu danken, die Du mir ſeit zehn Jahren ges 
geben haſt, denn Du allein haſt mich niemals 
verlaſſen W trotz aller meiner Fehler 
em Ol für eee Dich machte 

ſeines Vermögens; es ſtand bei 

hülflos n iner Thorheit zu übers 

laſſen; ſtat deſſe ı haſt Du mir ein Erbtheil 
überlie ert, das Deine Sorgfalt verdoppelt 
hatte; Du warſt es immer, der mich dem Un— 
tergange entriß, der mir beiſtand und mich 
tröſtete, ja ſelbſt mein Leben danke ich Dir.“ 
Ich wollte ihn unterbrechen, aber er fuhr mit 
einer Wehmuth fort, die feinen Zügen einen 
neuen Reiz verlieh: „Ich weiß alles, Eduard! 
Vor ſieben Jahren — ich zählte damals acht⸗ 


unge 


zehn und konnte kaum ein Rappier halten — 
wollte ich mich dennoch mit einem Schläger 
von Profeſſion meſſen; du haſt dich damals 
ſtatt meiner geſchlagen und biſt verwundet 
worden. Du wähnteſt dies Geheimniß wohl 
verwahrt, aber ich habe es doch entdeckt, und 
nur auf eine wichtige Gelegenheit gewartet, 
es dir zu ſagen.“ — Wieviel es mir auch 
koſtete, Leonce ſo ſprechen zu hören, fühlte ich 
mich doch hoch erfreut, ſeine Seele, die viel— 
. morgen hom por „ ie ſollte, 


Pa an, le Reones, agte ich, 

ift, daß ich Freundespflic gegen 
wenn ich deine br erliche L ) 
ſolte ich in einem Auge bl 0 wie 


dürfen? Morgen früh wollen ſich zwei ret. 
Männer ſchießey um eines Weibes willen, das 
keiner von ihnen achtet. Wenn aber mein 
Wunſch erfüllt, wenn das Glück dir günſtig 
iſt, wirft du mir dann noch die Bitte ab— 
ſchlagen, über deine Lebensweiſe nachzudenken 
und deine Leidenſchaften zu zügeln? Wirſt du 


mir dann noch den einzigen Lohn verfagen, 
dem mein Herz nachſtrebt? Wirſt du mir nicht | 
die Befriedigung gönnen, dich deines Vaters 
würdig an ſein Grab führen zu können? Denn 
o Leonce, jener Greis, der auf feinem Todt— 
bette ſo ſehnlich nach dir verlangte, er war 
dein Vater. — Er warf ſich an meine Bruſt, 
und drückte mich feſt an ſich, faßte ſich aber 
ſchnell wieder und ſprach: „Ich verberge dir 
es nicht, Eduard, oft habe ich bereut, der 
Thorheit jo viele Jahre geopfert zu haben, von 
denen ich einen edlern Gebrauch machen konnte; 
5 aber ih ji böſe Geiſt meine 
N orſätze untergrul Ich habe die Hälfte 
„ das u mir in ſo gutem 
ei m Spiel durchgebracht, das 
icht liebe; die Weiber habe ich ſtets nur 

aufgeſucht, um fie zu verrathen, und von ih- 

nen ſelbſt lernte ich, ſie zu betrügen. Die 

Erſte, der ich mich mit dem vollen Glauben der 

Jugend hingab, hörte ich über mein Vertrauen 

ſpotten, das fie blos meiner Achtung für ihs 

ren Charakter dankte, und meinem jugendli— 
chen Urtheil ſchienen nun alle Weiber verächt⸗ 
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lich. Seitdem habe ich nicht geliebt, denn was 
ich auch für Liebe halten mochte, war nichts 
als vergänglicher Sinnenreiz. Sage mir aber 
Eduard, wenn ich am Leben bleibe und die⸗ 
ſem Taumel entſage, dieſer Aufregung einzel⸗ 
ner Stunden, die jede neue Intrigue in mir 
erzeugt, wodurch ſoll ich jenes Fieber erſetzen, 
welches mich der Langewfilß meines Daſeyns 
entreißt?“ 

Durch die Ruhe deines Gewiſſens, durch 
eine ehrenvolle und nützliche Exiſt 
derte ich. Er lächelte bitt 
uns nicht! ſprach er. enn das 
ſo ungewiß iſt, wong le man fic 


mein ER | er letzte Wil cy's 
dich zwar ſchon zum 1 Erben 1 5 „ 
nem Tode; doch habe ich geglaubt, dein * 
noch ſicherer ſtellen zu müſſen.“ 

Meine Hand wies das Papier zuruck. 

„Warum, Eduard? du haſt ja einen Sohn. 
Falle ich morgen, ſo biſt du der Einzige, der 
meine Ruheſtätte kennt! damit jedoch deine 
großmüthige Seele wenigſtens ein freundliches 


8 


Andenken an mich bewahren möge, ſo empfange 
mein aufrichtiges Geſtändniß: glaube mir, ich 
gehe, wenn ich ſterbe, nicht ohne Reue über 
meine Fehler hinüber.“ 

Er verließ mich und ich ſah ihn erſt am 
andern Morgen wieder, wo er mich zu dem 
Ehrengange abholte. Der Fürſt von Ceſari 
kam uns mit ſeinem Sekundanten bald nach; 
Leonce ſchien äußerſt ruhig, indeß eine bange 
und ſchmerzliche Empfindung, die kaum den 
Gedanken an Dich und unſer Kind weichen 
wollte, meine Seele erfüllte. Die Schritte 
wurden ausgemeſſen. Ich verſuche nicht, Cle— 
mence, e zu ſchildern, welche mir 
8 8 beklemmte als ich die Mündung 

von Ceſari's Piftol: auf meines Freundes Bruſt 
rückte ab, die Kugel traf 
12 linken Arm; er erblaßte, aber ſeine 
Hand wankte nicht. Jetzt ſchoß er, und der 
Fürſt ſank gefährlich verwundet zur Erde. 

Trotz des heftigſten Blutverluſtes wollte 
Leonce durchaus nicht geſtatten, daß wir uns 
zuerſt mit ihm beſchäftigten, und die Groß— 
much, welche er unter dieſen Umſtänden be— 
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wies, war um ſo lobenswürdiger, als ſich der 
Fürft bei dem ganzen Kampfe mit der größ⸗ 

ten Feindſeligkeit benommen hatte. Ich ver- 
band ihn ſelbſt und führte ihn dann nach der 

Poſt zurück, wo wir abgeſtiegen waren. Ein 

ſehr geſchickter Wundarzt, der bei einem hier 
garniſonirenden franzöſiſchen Regiment ange⸗ , 
geſtellt iſt, behandelt Leoneens Wunde und 

hat mir verſichert, er würde binnen acht 
Tagen im Stande ſeyn, die Reiſe zu ertra⸗ 
gen. Ich bringe Dir, meine Clemenee, alſo 
keinen glänzenden jungen Mam 
Fülle kräftiger une 0 
men Kranken, deſſen v vergangnes ies Unre 
vergeſſen muß. Doch r ar 

deren ganzes Leben d m Wohl 

iſt, um Nachſicht und Güte? 2 

daß wo es ein Leiden zu mildern, wo es eine 
Tugend zu üben giebt, ich meiner Glemence 
gewiß ſeyn darf? 


Clemence von Tercy war in Genf geboren, 
wo ihr Vater, Herr Dervin, einen angefeles 
nen Poſten bekleidete. Das beträchtliche Ver⸗ 
mögen, welches er beſaß, würde feiner Toch⸗ 
ter eine ſchöne Mitgift geſichert haben, hätte 
— nicht die Wohlthätigkeit, welche bei ihm faſt 
N zur Leidenſchaft wurde, ſeine uin ge⸗ 


oß A 1 slicher Tugenden er⸗ 
ſend, erhiel ce zugleich eine glän⸗ 
gende Eich die ve eint mil ihrer auffal⸗ 
7 15 Schönheit in allen Müttern den Wunſch 
erzeugte, fie als Tochter begrüßen zu können. 
Aber Elemence war ſchwierig in ihrer Wahl, 
denn fie ließ ſich weder durch äußere Vor- 
züge, noch durch Reichthum beſtimmen; ſie 
ſuchte eine Seele, die der ihren entſpraͤche, 
und dieſe fand ſich nicht leicht. Auch waren 


lag 


ſchon mehrere glänzende Anträge aus Grün⸗ 
den zurückgewieſen worden, die vielleicht 
andern Eltern nicht wichtig genug erfchie- 
nen ſeyn würden; allein Dervin und feine 
Gattin ſahen ihr einziges Kind als ein zu koſt⸗ 
bares Kleinod an, um leichtſinnig über deſſen 
Zukunft zu verfügen. | 

Zu dieſer Zeit ließ ſich Herr von Terey, 
ein reicher Gutsbeſitzer aus Wallis, in Genf 
nieder, um Hülfe gegen eine Krankheit zu ſu⸗ 
en die ihm langſam dem Grabe zuzuführen 
ſchi n. Er war Dervins Jugendfreund und 

igenoſf e geweſen, 4 R f aan, hatte ſich 


Als das 1 f e wieder e 


erzählten ſie ſich, was ihnen während der lan⸗ 


gen Trennung begegnet war. Dervins Ge— 
ſchichte bot nichts als das einfache Leben eines 
Mannes, deſſen Geſchmack und Wuͤnſche nie 
über die Schranken beſcheidener Regelmäßig— 
keit hinausgeſtrebt hatten; erwähnte aber Terey 


Be 


ſeiner ſtürmiſchen, bewegten Vergangenheit, 
ſo ſtockte er oft und die Lücken in ſeiner Er⸗ 
zählung entgingen dem Beobachter nicht. Seine 
wankende Geſundheit, ſeine durch die Revo— 
lution geftörte Laufbahn waren, feiner Angabe 
nach, die Urſachen der tiefen Schwermuth, 
die ihn umfangen hielt. Vergebens redete 
Dervin ihm zu, ſeinem Beiſpiele zu folgen 
und ſich zu verheirathen; Tercy blieb uner⸗ 
ſchütterlich bei ſeiner abſchläglichen Antwort, 
und der Tod des einen feiner Brüder, der in 
der Vertheidigung ſeines Vaterlandes fel, ber 

8 ſtärkte ihn noch feſter in feinem Entſchluß. 
Der Obriſt Te y beſaß kein Vermögen, denn 
chthum des Her n von Tercy war dies 
eſondres Vermächtniß zugefal⸗ 
len. Indeß kannte der Obriſt feinen Bruder 
hinlänglich, um über das Schickſal ſeines funf— 
zehnjährigen Sohnes unbeſorgt zu ſeyn; er 
ſchrieb nur eine Zeile vor ſeinem Tode, und 
ſelbſt dieſe Zeile war keine Empfehlung, ſon— 
dern nur ein zärtliches Lebewohl. Aus des 
Jünglings Hand empfing Herr von Tercy des 

1833. XI. 7 
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Obriſten letztes Wort, und ſeine Traurigkeit 
ſteigerte ſich durch den Verluſt des Bruders. 
Jetzt ekelte ihn die Welt an, die er früher 
ſo ſehr geliebt hatte, und wie ungern er ſich 
auch von ſeinem Freunde Dervin trennte, zog 
er ſich doch mit ſeinem Neffen auf ein ſchönes 
Landgut zurück, das er in Wallis beſaß. Dort 
pflegte er mit Hülfe eines trefflichen Lehrers 
Eduards herrliche W * erzog ihn zu 


eee be 
len des Lebens in dem ge | 

Jahr zu Jahr mehr zu zerstören ſchien, und 
beftürmte ihn vergebens mit Bitten, nach Genf 
zurückzukehren, um ärztliche Hülfe zu ſuchen. 
Endlich nöthigte zunehmendes Leiden Herrn 
von Tercy zur Nachgiebigkeit; er logirte ſich 
in ein Haus ein, das er in Genf neben De 

vins Wohnung beſaß. j 


- 1 = 


Als Dervin feinen Freund fo verändert 
und mehr durch Körperſchwäche als durch 
Jahre gealtert wieder ſah, dankte er Gott für 
ſeine eigne regelmäßiger zugebrachte Jugend, 
und bemühte ſich, den Kranken mit allen An⸗ 
nehmlichkeiten zu umgeben, die fein Familien: 
kreis zu bieten vermochte. Zu jener Zeit wo 
Tereh den Aufenthalt in Genf mit der Ein 
ſamkeit des Landlebens vertauſcht hatte, war 
Elemence noch ein liebliches Kind; jetzt fand 
er geblendet vor ihrer vollendeten Schönheit, 
um die nur ſie ſelbſt nicht wußte, und mehr 
der . Geſtalt zog ihn der 
rein von Güte und Geiſt, von Gra- 


| Sittſamke an, der Fräulein Dervin 
5 x 8 Weſen erhob, das alle Anſprüche 
eines zärtlichen Be wie der prüfenden 
Vernunft befriedigen mußte. Wenn Clemence 
von der Macht, von der Barmherzigkeit Got— 
tes ſprach, drang zuerſt die Stimme der Re— 
ligion in ſeine Seele, und er bekannte ſich, 
daß die Bahn, die er betreten hatte, zwar ver— 
führerifche Freuden für den Lenz des Lebens 
böte, daß aber bei dem Eintritt des reiferen 

7* 
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Alters, der Jahre voll Leiden und herber Ers 
fahrung, Religion und Gebet die einzigen 
dauerhaften Stützen der ſinkenden Kraft zu 
werden vermöchten. Wie die meiſten Welt⸗ 
leute begann Tercy mit der Aeußerung: wenn 
der Glaube auch nur eine Täuſchung ſey, ſo 
ſey dieſe wenigſtens tröftlich und ſüß; allein 
je länger er Clemencen zuhörte, je öfterer er 
ſah, wie ſie die Tugenden ausübte, die eine 
reine und aufgeklärte Frömmigkeit ihr ein⸗ 
flößte, je lebhafter erkannte er, aß die Macht 
r Religion keine Tauſchung, keine fromme 
N ge ſey. enen ! a EM, geeig⸗ 


1 


zuführen, als ſie zu i ihren rungen nich 
blos die — zie, RL ihr die . i 
Natur verliehn, ſonder 1 auch die zärtliche, 
leidenſchaftliche Sach anwandte, die ſie 
von der Liebe zu borgen ſchien, um von der 
Gottheit zu ſprechen. Clemencens ernſte, ru⸗ 
hige Erziehung hatte ihrem Aeußern eine be⸗ 
wundrungswerthe Haltung und die liebens⸗ 
würdigſte Beſcheidenheit gegeben, aber ihre 
Seele war ſo zart beſaitet, daß ihr Glück 
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oder ihr Unglück nur von den Freuden oder 
den Leiden des Herzens abhängen konnte. 


„Eduard allein iſt Ihrer Tochter würdig, 
ſprach Herr von Tercy eines Tages zu ſeinem 
Freunde. Ob ſie ſich wohl lieben mögen?“ 

Was gäbe ich für dieſe Gewißheit, die 
mich beglücken würde! entgegnete Dervin. Seit 
den ſechs Monaten Ihres hieſigen Aufenthalts 
habe ich Ihren Neffen aufmerkſam beobachtet, 
und kenne keinen jungen ann, dem ich das 
Gluck meines Kindes mit größerer Zuverſicht 
anvertrauen , vürde. Reden Sie mit Eduard, 

meine Tod ir auszuforſchen ſuchen 
und wenn fie ſich lieben, nun fo machen wir 
aus den ju zen Le iter ein Paar. . 
‚> 17 Herr von Terct drückte ſeines Freundes 
Hand und ſagte mit einiger Verlegenheit: 

„Sie find ſehr reich, Dervin, und viel 
leicht —“ 

Das bin ich gerade nicht, indeß wird meine 
Tochter auch für zwei genug haben, ſelbſt 
wenn Eduard gar kein Vermögen beſäße. 


„Gar kein Vermögen? Das wird gewiß 


nicht der Fall ſeyn; allein verſchiedne Einrich⸗ 
tungen, alte Verpflichtungen -“ 
Machen Sie was Sie wollen, alter Freund, 
unterbrach ihn Dervin. Wenn ſich unſre Kin⸗ 
der lieben, ſo bin ich mit allem zufrieden. 
Der Augenblick war alſo erſchienen, wo 
Herr von Tercy ſeinem Neffen ein Geheimniß 
offenbaren mußte, das ihn ſeit langen Jahren 
quälte, und die ſchmemzliche Verlegenheit, die 
er bei Eduards An bi 1 malte ſi ich 


uns wie gute Fe. 1 wahr? 
| drückte des Oheims Hand feſt 0 
ſeinen und ſah ihn mit he 
an. — Ich kann Deine Aufführung nur loben, 
Deine Sitten ſind rein und tadellos.“ 
Ihnen, mein Oheim, danke ich was ich 
bin. Ich konnte Ihre Güte nur durch ein 
pflichtmäßiges Betragen belohnen, und Sie 
haben mich ſo glücklich gemacht, daß mir das 
Gute leicht geworden iſt. 
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„Eduard, willſt Du heirathen?“ 

Ja und nein, lieber Oheim; ja, ſobald 
Sie es als einen Beweis meines Gehorſams 
fordern; nein, wenn ich es abſchlagen darf, ohne 
Sie zu betrüben; denn wenn ich für mich al— 
lein wählte, würde ich ohne Zweifel meine 
W har zu hoch erheben. 

„Nun, lieber Junge, es giebt wohl wenig 

Mädchen, auf die Du mens Apr machen 
dürfteſt. 1 2 

Sy 

. O ki Dhein! Die, . ich ige ir 

r t, mehr als reich — ſie iſt ein 
an teig und Tugend alle Weiber 

5 nicht überdieß die beſten 

Pa F ausgefchlagen? . 
„ei 9 „Dieſer Gugel | 


ißt Clemence, ſagte der 
h Oheim mit Lächeln. Nun, wenn fie Dich 

liebte, Eduard, fo könnte fie die Deine wers 

den, denn ihr Vater hätte nichts dagegen. 
Uebrigens biſt Du nicht mittellos, und wenn 
wir nur erſt Dein Glück aufs Reine gebracht 
haben, wollen wir zu einer andern Sache 
übergehn, die mir ſchwer zu beſprechen wird. 
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Sage mir vor allem, glaubſt Du, daß Cle⸗ 
mence Dich liebt?“ 

O wie hätte ich es anfangen ſollen, ihr 
Herz zu gewinnen? Clemence ſteht fo hoch 
über mir, daß ich nie ein Wort der Liebe an 
ſie gerichtet habe; indeß ſind unſre Neigungen 
ſich gleich. Die Kunſt beſchäftigt ſie, wie mich, 
ſie liebt die Wiſſenſchaft, und das Landleben 
zieht ſie an, wie mich. | 

„Gut, Eduard! fo erkläre Dich, wirb um 
ihre Einwilligung und für das Uebrige laß 
mich ſorgen. Jetzt aber wollen wir etwas 
berühren, das mir ſeit ae ſchwer 
auf dem Herzen laſtet. 9 um 
ter weg, mein Ran, ie He 
mich.“ 5 N 1 van 

„ Eduard gehorchte, Hehe von Terry 
begann nach minutenlangem Schweigen: * 

„Ich hatte das dreißigſte Jahr überſchrit— 
ten, ohne jemals wahrhaft geliebt zu haben. 
Vielen Weibern hatte ich gehuldigt, ſo manche 
verführt und verlaſſen, und Gleiches von ih- 
nen empfangen, aber bei dieſem Tauſchhandel 
von Untreue und Intriguen war mein Herz 


5 | Wachslich⸗ 
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kaum oberflächlich beruͤhrt worden. Da brach 
die franzöſiſche Revolution aus. Oft habe 
ich Dir die gräßlichen Scenen geſchildert, deren 
Zeuge ich damals ſeyn mußte, und Du kennſt 
die Gründe, die mich zwangen, Frankreich zu 
verlaſſen. Eines nur verſchwieg ich Dir bis 
heute: ich verließ es nicht allein. Ich hatte 
einen Freund, der mir zwar nicht ſo werth 
als Dervin, doch durch gegenſeitige Dienſt— 
leiſtungen eng mit mir verbunden war. Er 
vertraute mir ſein Weib an, um es nach Eng⸗ 
land zu führen, während er den Prinzen nach 
Deutſchland folgte. — Eduard! Dein Oheim 
muß vor Dir err hen, bei dem Geſtändniß, 
das er Dir zu th hat — Eduard! ich ver⸗ 
führte des Freund 3 Weib. Ich will nicht zu 
meiner Rechtfertigung anführen, daß ſie mich 
längſt liebte, daß ſie mir's zuerſt geſtand; ich 
will Dir nicht ſchildern, welche unzähligen 
Verſuchungen mich umgaben: mein Vergehen 
bleibt unverzeihlich und die Genoſſin meiner 
Schuld büßte es mit dem Leben. Sie ſtarb, 
indem ſie der Frucht unſrer ſtrafbaren Liebe 
das Leben gab, und ich bin feſt überzeugt, 
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daß Gewiſſensangſt und Schrecken über die 
Ankunft ihres Gatten, verbunden mit den Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, die ſie treffen mußte, um ih⸗ 
ten Zuſtand zu verheimlichen, die traurige 
Cataſtrophe herbeiführten.“ 


Und das arme ce rief Eduard. 


„Es lebt und iſt ein Knabe; ich habe ihn 
erziehen laſſen als den Sohn nes Bruders, 
der ſehr jung ſtarb: aber es | eint, als wolle 
mich Gott durch das ind 4 2 
dieſe ſelbſt beſtrafen, denn Er 
mit den heftigſten fab 
zwinglichen Sinn. Seit zehn Je 
bereits aus ue Schule f 
worden.“ Er wi By 
Mangelt es ihm Be But mar 
Eduard ſanft. Zu ; al 

„Im Gegentheil, er * von jeher ſpie⸗ 
lend und lachte ſeine Lehrer aus, indem er 
ſie erreichte; aber ſein eiſerner Kopf giebt we⸗ 
der vernünftigem Zureden, noch der Strenge 
nach.“ 

Warum verſuchten Sie es nicht mit eiebes 
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Warum, beſter Oheim, thaten Sie nicht für 
ihren Sohn, was Sie für mich gethan haben? 

„Warum, Eduard? Weil mein Bewußt⸗ 
ſeyn mich zurückhielt, weil ich mich nicht als 
feinen Vater bekennen mochte, weil ich fürch⸗ 
tete, Argwohn zu erregen — ach, wofür fürch— 
tet man ſich nicht alles, ſobald man kein rei⸗ 


nes Gewiſſen hat! — Uebrigens muß ich Dir 2 
auch geſtehn, daß mir bei meiner Kränfliche + 


keit vor dem Lärmen, der Verwirrung bangte, 
welche der unbändige Wildfang in mein Haus 


gebracht haben würde. Jetzt aber, lieber 


a uach, wo D zum Manne gereift biſt, und 
* h am Rande des Grabes ſtehe, lege ich eine 
een rauensvoll auf Deine Schul⸗ 
tern. Ich hinterlaſſe Leonce die Hälfte mei⸗ 

es Wenige, wünſche jedoch, daß Du es 
˖ noch einige Jahre verwalten mögeſt; ja ich 
werde meine Verordnungen ſo treffen, daß 
Dir vollkommne Freiheit bleibt, ihm ſein Erbe 
nur dann zu überliefern, wenn er ſich vernuͤuf— 
tig zeigt. Auf Dich verlaſſe ich mich völlig 
und weiß, Du wirſt nachſichtiger ſeyn, als 
ich, Ihr erhaltet Jeder funfzehntauſend Livres 
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Einkünfte; da indeß Dein Theil billigerweiſe 
der Beſſere ſeyn muß, will ich Dir noch übers 
dies mein ſchöͤnes Landgut in Wallis ver⸗ 
machen.“ 

Guter Oheim, ſprach Eduard wehmüthig, 
ſchlägt Clemence mich aus, wozu aller Reich⸗ 
thum? ſagt ſie Ja, dann möchte ich ihren 
liebſten Wunſch erfüllen. Sie reiſte vor zwei 
Jahren nach den Borromäiſchen Inſeln, und 
ſeitdem ſteht ihr ganzes Sehnen dahin, ein 
Haus am Fuße der Terraſſen zu bewohnen, 
die Iſola bella zieren. Geſtern noch machten 
wir den Plan, Sie im ächſten Frühjahr zu 
einer Reife Ba zu bew ge 


mein Leben entfliehn, und er die Unruhe, 
die Leonce mir macht, würde ich gern ſterben, 
ſo lang und mühſelig ſcheint mir der Pfad 
bis zum Grabe. Doch laſſe ich Dir freie Wahl 
Deines Erbtheils, lieber Eduard. Nimm, 


was Dir gefällt, nur hätte ich das Gut gern 


in Deinen Händen geſehn, damit die Einrich⸗ 


7 
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tungen, die ich dort gemacht, nicht zerſtört 

würden. Der Brauſekopf wird alles in Un⸗ 

ordnung bringen.“ 

Seyn Sie ruhig, beſter Oheim; ich werde 
Leonce's Erbtheil verwalten, als wäre es 
das meine. Warum aber beſchäftigen Sie 
ſich mit dieſen betrübenden Anordnungen? Sie 
ſind ja nicht kränker als bisher. 

„Du täuſcheſt Dich, lieber Sohn, meine 
Kräfte nehmen ſchnell ab, und der Kummer 
vermehrt mein körperliches Leiden, denn man 
meldet mir aus Paris, Leonce habe das Han⸗ 

5 delshaus verlaſſen, wohin ich ihn gebracht 
hatte, und lebe jetzt müßig und ausſchweifend. 

1 zenn ich noch Jemand hätte, den ich hin- 

ſchicken könnte, um die Wahrheit zu erfahren! 

aber ich müßte ihm das Geheimniß eröffnen 
und dann — wer I ſich warm genug 
dafür? 

Laſſen Sie mich reifen, mein Oheim, un— 
terbrach ihn Eduard eifrig. Ich bin zwar noch 
jung, aber das Verlangen Ihnen meine Dank— 
barkeit zu beweiſen, die Neigung die ich ſicher 
für Leonce faſſen werde, vergönnen mir ge— 
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wiß einigen Einfluß über ihn. Ich will zu ſei⸗ 
ner Vernunft, zu ſeinem Herzen ſprechen, ihn 
nicht mit Geſetzpredigten quälen; vielleicht ver⸗ 
dient er ſelbſt nicht einmal das ſtrenge Urtheil, 
das Fremde uͤber ihn fällen: laſſen Sie win 
hin und mit eignen Augen ſenn. 


„Das wäre zu grauſam, mein Freund, im 
Augenblick, wo Du ee kunnt; wo 


Elemence —u 1 00 
1 NI Jure 


eiebſter Oheim 1 frechen 45 ich bitte Sie 
inſtändig 5 nicht von meinem Glück, wenn Sie 
von Sorge gequält ſt ind. Wollen Sie mir die = 
einzige Gelegenheit rauben, w ich Ihnen 0 i 1 
Erkenntlichkeit beweiſen kan Na t Doz 

„Wohlan denn! ich n. me Deinen Ba, 
ſchlag an. Du ſollſt abreiſen, ſobald Deine 
Heirath entſchieden ſeyn wird, und während A 
Deiner Abreiſe will ich die nöthigen Einrich⸗ 
tungen treffen.“ 

Sie ſprechen von meiner Heirath wie von 
einer beſtimmten Sache; wenn nun Clemence 
mich ausſchlägt? 5 

„Das fuͤrchte ich nicht, mein Freund, ihre 


3 
3 


— 111 — 


Seele iſt zu ſchön, um die Deine nicht zu ver⸗ 
ſtehn.“ 1 
Herr von Terey hatte Recht. Clemence 
geſtand ihren Eltern, daß Eduard das Ideal 
erfülle, welches ſie ſich von dem Gefährten 
ihres Lebens gemacht habe, und verſprach mit 
ſüßem, hingebenden Vertrauen, gleich nach 
deſſen Rückkehr die Seine zu werden; denn 
Herr von Tercy hatte der Familie Dervin 
mitgetheilt, daß er ſeinen Neffen in einer 
wichtigen Angelegenheit nach Paris ſchicken 
müſſe. Eduard verließ Genf nicht ohne ſchmerz— 
75 liche Ueberwindung, denn er liebte Clemence 
ſo innig und warm, daß ihm fern von ihr 
ws keine Freude blühte: aber in ſeiner edlen Seele 
ſiegte Pflicht und Dankbarkeit über die 271 
lichſte Neigung. 
Nach mühſamen Forſchen fand er in Pas 
ris Leoncens Spur. Anfänglich wollte dieſer 
ihn durchaus nicht ſehn, weil er ihn für den 
Ueberbringer ſtrenger Mahnungen von Sei— 
ten ſeines Oheims hielt. Fühlte er gleich ſelbſt 
daß er Vorwürfe verdiene, ſo war er ſich doch 


auch bewußt, daß er ſich nimmermehr der 
« 
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Härte und Willkuͤhr unterordnen würde, und 
ſein ſtolzer Sinn ließ ihn in jeder Vorſtellung 
die Andre ihm machten, einen Angriff auf ſeine 
Freiheit erblicken. Eduard, bedurfte großer Ge— 
duld und freundlicher She, um zu ihm zu 
gelangen. 

Eine einzige Zuſammenkunft reichte jedoch 
hin, die jungen Leute herzlich mit einander zu 
befreunden. Weit entfernt von unnützer Stren⸗ 


ge, bemühte ſich Eduard blos, Leoncen uber 


weiſen, daß der Weg, den er betreten habe, 
ihn unmöglich zum Glück fuͤhren könne. Sei⸗ 


nen milden Worten öffnete ſich Leonce's Ohr, sr 
und je länger er Eduard ſah, j je mehr neigte dh 


ſich feine Seele dem Guten zu. Mit Bedauern f E . 
nahm dieſer endlich Abſchied von ihm, denn a 


feit er Leonce's perſönliche Bekanntſchaft ge⸗ 
macht hatte, war es nicht mehr bloße Dank⸗ 
barkeit gegen ſeinen Oheim, ſondern liebende 
Zuneigung, die Eduard an den Jüngling band. 
Er empfing Leonce's heiliges Verſprechen, daß 
er das Glück ſeiner Zukunft nicht mehr durch 
Ausſchweifungen gefährden wolle, die ſeine 


Geſundheit wie ſein Vermögen zu Grunde 


\ 
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richten mußten, und eilte dann, vom Herrn 
Tercy zurückgerufen, weil Herr Dervin ſich 
über die lange Abweſenheit ſeines Eidams zu 
wundern begann, nach Genf, wo ihn Clemence 
mit bräutlicher Zärtlichkeit empfing. Ihre 
Vermählung ward unmittelbar nach Eduards 
Ankunft vollzogen; auch war es die höchſte 
Zeit, wenn Herr von Tercy noch Zeuge der— 
ſelben ſeyn ſollte, denn ſein ſchleichendes, 
ſchmerzliches Uebel nahm plötzlich den gefähr— 
lichſten Charakter an. 
„Könnte ich doch Leonce ſehen, eule er 
und drückte mit erkaltenden Fingern des Nef— 
fen Hand; könnte ich ihn ſehn und ihn ſeg— 
7 nen! Vielleicht wären die Warnungen eines 
5 Sterbenden ihm heilſam, vielleicht hielte ihn 
der Anblick des Todes auf dem beſſern Pfade 
feſt, den er, wie Du mir ſagſt, betreten hat. 
Schicke einen Eilboten nach Paris, guter 
Eduard; er ſoll augenblicklich hierher kommen.“ 
Des Kranken Wunſch ward ſogleich erfüllt 
und er fühlte ſich beruhigter. Trotz ſeiner 
Schwäche hörte er doch mit Vergnuͤgen ſeinen 


deffen von dem Sohne ſprechen, zu deſſen 
1833. XI. 8 


* 


— 114 — 


Anerkennung er ſich früher nicht hatte eutſchlie⸗ 

ßen können, und lauſchte mit größtem Intereſſe 

der Schilderung ſeiner ausgezeichneten Ta⸗ 
lente und feines Verſtandes. Vielleicht geftel 
ſich auch ſeine Eigenliebe darin, in dem jun⸗ 

gen Manne, den man ihm ſo ſchön und lie⸗ 
benswürdig malte, alle Vorzüge wiederzufin⸗ 
den, die ſeine eigne Jugend geziert hatten und 

auf welche er ſo ſtolz geweſen war. Auch wußte 
Eduard mit dem freundlichſten Zartgefühl überalle 
Fehler wegzugleiten, welche den Greis beſon⸗ 
ders beunruhigen konnten: er verſchwieg ihm, 
welch ein gefährlicher Verführer Leonce bereits 
geworden war, und überredete den Kranken, 5 
Jugendhitze allein habe feinen Sohn irre ges 
leitet. Selbſt als der Eilbote von Paris wies 
derkehrte, ohne Leonce gefunden zu haben, der 
einige Tage vorher mit einer jungen Fran 
verſchwunden war, die er ihrem Gatten ent⸗ 
führt hatte, ſelbſt dann verbarg Eduard die 
Wahrheit, um ſeines Oheims letzte Tage nicht 

zu vergiften, und brachte ihm die Nachricht, 
daß Leonce in Aufträgen des Handels hauſes, 


in welches er wieder eingetreten, nach Bor⸗ 
«Bu 
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deaur gereiſt und der Bote ihm dorthin nach— 
geeilt ſey. Er durfte dieſe tröſtliche Lüge was 
gen, da Herr von Tercy nach dem Ausſpruch 
der Aerzte den nächſten Tag nicht überleben 
konnte; auch ſtarb der Greis wenig Stunden 
ſpäter, indem er ſeinen Sohn ſegnete und ihn 
Eduards Herzen dringend empfahl. Ja er 
erlaubte dem Neffen ſogar, Leonce zu offen⸗ 
baren, wer ſein Vater geweſen ſey, wenn er 
jemals dieſe Kunde für nützlich halten würde. 
Aeußere und innere Trauer wohnten viele 
Monate lang in Eduards Hauſe und Herzen. 
Beſiegte auch die Zeit feinen Schmerz über 


den Verluſt ſeines väterlichen Freundes „ ſo 
blieb doch ſeine Ehrfurcht für deſſen Willen, 


ſein Eifer in Erfüllung der übernommenen 
Pflichten ungeſchwächt. An dem Grabmale, 
das Eduards Dankbarkeit ſeinem Wohlthäter 
errichten ließ, gelobte er wiederholt, nimmer 
des Schwures zu vergeſſen, den er dem Ster— 
benden gethan: Leonce mit brüderlicher Treue 
zu lieben und zu beſchützen. 


7 


8* 


III. 


Sechs Jahre waren ſeit Tercy's Tode ver 
floſſen, und während dieſer ganzen Zeit hatte 
Leonce unausgeſetzt zwiſchen den beſten Ent⸗ 
ſchlüſſen und den gröbften Fehlern geſchwankt; 
leider aber waren ‚feine guten Vorſatze fait 
immer der Glut ſeiner Leidenſchaften und be⸗ 
ſonders ſeinem zügelloſe Dange für die Frauen 
erlegen. Indeß hatte er wenigſtens der Spiel⸗ 


ſucht entſagt und Eduard deshalb geglaubt, 


% 


ihm fein Erbtheil, verdoppelt durch die treue⸗ 
ſte Verwaltung, übergeben zu dürfen. Der 


redliche Freund ſchmeichelte ſich mit der Hoff⸗ 


nung, Leonce würde, ſobald er nur ein weib⸗ in 
liches Weſen fände, das ihn wahrhaft feffelte, 


von ſeiner falſchen Anſicht des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts zuruͤckkommen. Seit er vermählt war 


und kein Geheimniß mehr vor Clemencen batte, 2 | 


Fu 


gefiel er ſich noch mehr in dieſem tröſtenden 
Wahn, den ſie nicht zu theilen vermochte. 
„Wie kannſt Du glauben, entgegnete ſie 


10 
1, 
2 7 5 
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ihm oft, daß er jemals ein tugendhaftes Weib 
lieben werde? und nähmen wir auch dieſen 
Fall als möglich an, welche Frau dürfte, trotz 
Leoncens Liebenswürdigkeit, es wagen, ihre 
Seele der ſeinen zu nähern? Muͤßte ſie nicht 
zittern für ihr Heil in dieſer wie in jener 
Welt? Wäre es nicht mehr als unvorſichtig, 
ſein Leben an einen Mann zu binden, der 
weder Sitte noch Religion achtet? Wer dieß 
Waguiß unternähme, müßte ſehr ſtark im Gu⸗ 


ten, oder ſehr eingebildet auf ſeine Kraft ſeyn.“ 


gun Da haſt Recht, antwortete Eduard, ohne 
Gefahr Unternehmen nicht; wie ſchön 


0 aber wäre es, dieſer zu trotzen fuͤr ſo edeln 
Zweck, welches Verdienſt müßte ſich die Frau, 


es gelänge, den Verirrten auf die Bahn 


der Tugend zurückzuführen, in Gottes und 


der Menſchen Augen erwerben! Denn Du 
weißt, Du ahneſt nicht, meine Clemence, welch 
herrliches Gemüth dieſer arme Leonce, über 
den Du ſo ſtreng urtheilſt, doch eigentlich be— 
ſitzt; Dir iſt es unbekannt, wie gern, mit wels 
chem wahren Vergnügen er das Gold, was 
er ſonſt für unerlaubte Genüſſe wegwirft, zu 


HB 


Linderung des Ungluͤcks verwendet. Wüßteſt 
Du, wieviel Thränen ſeine Milde ſchon ge⸗ 
trocknet hat! 
„Wiegen fie diejenigen auf, welche über 
ihn gefloſſen find? fragte lebhaft Clemence; 
rechneſt Du die zerſtörte Ruhe ſo mancher 
Familie, rechneſt Du die Opfer, die von ihm 
verführt, dem Laſter in die Arme gefallen ſind, 
für nichts? Ze reicher die Natur ihn begabt, 
je freigebiger fie ihm die Mitt verliehn hat, 
zu gefallen und zu verführen, je ſtrafbarer 
macht ihn der Mißbrauch dieſer Vorzüge, undd 
in unſerm ſchuldloſen Kreiſe d Ra | l 
theidiger des Laſters aufſtehn. wir | 
vielmehr aus der befleckten Nähe, damit ſein en 
verderblicher Hauch ſich nicht mit dem reinen 
Odem unſres Kindes vermiſche.“ Ben ar 20 Be 
Eduard lächelte fanft und brücte einen 
Kuß auf die Stirn des fünfjährigen Knaben. 
Freilich, ſagte er, iſt dieſe Inſel ein Eden, 
wohin der Dämon des Böſen nimmer kommen 
darf, doch wollen wir uns hüten, auch der 
Nachſicht den Zugang zu wehren. Uebrigens, 
meine Clemence, danke ich Dir ſo viel Selig⸗ 
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keit, mein Daſeyn iſt ſo durchaus beglückt, 
daß ich fürchten müßte, völlig zum ETgoiſten 
zu werden, wenn der Gedanke an Leonce's 
gefährdetes Wohl ſich nicht oft meiner Seele 
aufdränge, um mich zu erinnern, daß das ir⸗ 
diſche Leben kein Paradies ſey. Die Sorge 
um ihn iſt die geheime Wunde meines Buſens; 
t der Sohn meines Wohlthä⸗ 
en, welches mein zweiter Vater 
mir mit dem letzten Hauche empfahl? Kann 
meine gute, fromme Clemence wünſchen, daß 
ich vergeſſen ſolle, was ich einem Sterbenden 
gelobt? Seit den fünf Jahren unſres Aufent⸗ 
halt auf Iſola bella, fuhr Eduard fort, erſcheint 
wir, umwegt ven balſatlbſcher duft, täglich 
aufs neue entzückt durch den Anblick 1 8 88 
henden Inſeln, dieſer reizenden Landſchaft, die 
8 Allmacht tes immer bewundrungswürdi⸗ 
gerz ich ſehe den unendlichen ſo groß in ſeinen 
Werken, ſo unerſchöpflich in ſeinen Wohltha⸗ 
ten, daß ich mich oft frage, wer von uns ſchwa⸗ 
chen Geſchöpfen ſich das Recht anmaßen darf, 
die Andern zu richten? Wie vollkommen Du 
auch biſt, meine Freundin, wie ſehr ich mich 
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auch beſtrebe, den Ruf eines redlichen Man⸗ 
nes zu verdienen, was haben wir dennoch ger 
than, daß Gott uns vor ſo Vielen begünſtigt 
hat? Wir ſind ſo glücklich geweſen, ohne jene 
Leidenſchaften geboren zu werden, welche ſich 
gegen die Vernunft empören; wir wuchſen auf, 
umringt von den trefflichſten Menſcheur deren 
Tugend uns zum Vorbild diente, und keine Ge⸗ 
fahr bedrohte unfre Jugend. aß uns, gelieb⸗ 
tes Weib, laß uns unſer Glü K ve dienen, in⸗ 
dem wir barmherzig gegen Andre ſind, denen 
es nicht zu Theil wurde. — Seit geſtern ſchon, | 
meine Clemence, ſuche ich nach Worten, W 
einen nothwendigen Entſchluß kund zu thun; 5 5 
ich muß — ja ich muß Dich morgen verlaſſen, 
da neue „ e gi: 

fordern. 1 AB; De 1 


| Eine Thräne ſtieg in e Mr 
doch ſprach fie kein Wort. Eduard fuhr fort: 


Willſt Du, liebes Herz, ſo nn Du ja 
während meiner Abweſenheit zu Deinen Eltern 
reiſen, und ich melde Dir dann den Tag unſe⸗ 
rer Rückkehr. ER 


1 Nn N 
fieh Dir 
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„Kommſt Du nicht allein zuruck, mein 
Freund?“ 

Nein Clemence, ich bringe Leonce mit, ich 
will verſuchen, was der Reiz eines friedlichen, 
häuslichen Lebens über ihn vermag. Seit ei⸗ 
nem Jahre ſtürzte er ſich in Neapel in Intriguen 
aller Art, deren Refultat mich beunruhigt. 
offe, er wird mir die Bitte nicht abſchla⸗ 
mich hierher zu begleiten, vorausgeſetzt, 
in zu großer Widerwille von Deiner 
Seite e , we . 8 

„Nein, nein, mein Freund, unterbrach ihn 
Clemence mit füsem Lächeln; Du biſt viel 


beſſer als ich; D richteſt die Schuldigen nicht, 
ſondern eilſt, ilnen zu helfen; ich will Dir 


nachahmen. W. reiſeſt Du?“ 1 


ein Freund, f ſprach ſie lebhaft, ſo 
ch einmal unſre reizende Inſel 
recht an, damit ihr freundliches Bild Dir tief 


in der Seele bl:ibe und Du es jener geprie⸗ 
jenen Hauptjtadt, jenem wunderſchönen Neapel 


entgegen ſetzen kannſt. Sieh, fuhr ſie fort, 


indem fie auf der letzten Terraſſe ſtehn blieb, 


die ſich über den Pallaſt erhebt, ſieh ob Du 
irgendwo einen zauberiſchern Anblick finden 
wirſt, als dieſen Abendhimmel, dieſe Sonne, 
wie ſie glänzend und ruhig hinter den Gipfeln 
des Monte-Roſa und des Simplon verſinkt. 
Von hier aus erblicken wir die reichen Ebenen 
der Lombardey, die „ ie 
win; dort 1 in a hefi 


grüng halb ſchneebedeckt, Be Rau 5 
mein . unfse Stel ge ' 


möchte, und am liebsten hie i A 
will. Geh, Eduard, ich für ea 7 
unfrer holden Einſamkeit mit jenem gerühm⸗ 

ten Neapel nicht. “““ 


Du weißt fa, weine Elelleut BAR weder 
Neapels Freuden noch Merkt ürdigkeiten mich 
dahin rufen, daß nur Leonce mich beſchäftigt, 
und wenn Du ihn erſt kennen wirſt, vielleicht 
begreifſt Du dann beſſer mein Hingebung für 
ihn. Doch ſprechen wir jetzt bon uns, das 
heißt von Dir, meine Liebe! Wenn Du vor⸗ 
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ziehſt, hier zu verweilen, willſt Du nicht Deine 
Eltern einladen, Dich zu beſuchen? 

„Sie würden zu mir kommen, mein Freund; 
aber ich weiß, daß mein Vater feine Geſchäfte 
und ſeine abendliche Spielparthie, meine Mut⸗ 
ter ihr Hausweſen, ihre Armen und die Pflich⸗ 
ten vermiſſen würde, die ſie übernommen hat. 

1 5 Recht finden, daß es der 
käme, ſich aus ihrer gewohnten 
reißen, um die Eltern zu beſu⸗ 
ick erberge Dir es nicht, lieber 
Eduard, es wäre ein großes Opfer für mich, 
sollte ich jetzt unſre Pomeranzenbäume, unſre 
Jasmin⸗ und Roſengebüſche verlaſſen, die bald 
in voller Blüthe ſte werden. Glaube mir, 
dieſe Junſel i er werth, daß ich mich, 
wenn ich nicht ſo glücklich als Gattin und 
Mutter w Freuden in eines der Klöſter 
einſchließen wollte, die dort zwiſchen Bäumen 
und Blumen hervorſchauen. Mit welcher Ruhe 
und Ergebung muß man dort beten können!“ 

Ergebung? Wer bedarf dieſe, wie ich hoffe, 
weniger als Du, Clemence? Fehlt Deinen 
Wuͤnſchen noch etwas? 
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„Gewiß nicht, lieber Freund, doch kann 
ich nicht dafür, wenn in ſtillen Träumen, denen 
ich mich vielleicht zu gern hingebe, eine un— 
erklärliche Sehnſucht nach einem unbeſtimmten 
Glück meine Seele erfaßt Wia n e en 

Biſt Du nicht glücklich in A * 
ner Pflichten, im Wohlt hun? 
„O ja wohl bin ich es, „ antwor 
mence, und ſchlug die Auger nieder, c 

noch fühlt ſich mein Herz manc mal 
digt, und ich denke dann, daß erſt 
beſern Daſeyn der Unendlichte 

nens Erfüllung benen 
Kürze des irdiſchen N 
ruhe, eine G. nüths ewegung 

ſich keine Rechenschaft 5 en le 
unbegriffene Messe unfre a 

Sich über ſein Loos bekla gen 
heißt: verdienen, daß man das a, | 
welches uns die Vorſehung gewährt hat, und 
die ſchwermüthige Stimmung Deines Gemüths 
betrübt mich um ſo mehr, da ich Dich derſel⸗ 
ben allein überlaſſen muß. Könnte “ m 
bei Dir bleiben! nr a 
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„Willſt Du mich dafür ſtrafen, ſagte Cle— 
mence, mit halbem Lächeln, daß ich Dir mein 
Innerſtes erſchloß, daß ich Dir keinen Gedan— 
ken zu verbergen vermag? Geh, mein Freund, 
Du biſt ungerecht, wenn Du wähnſt ich wiſſe 
mein Glück nicht zu ſchätzen. War je ein 
Mann der Achtung und Liebe ſeiner Frau 

als Du? Vergieb mir jene Aeuße— 
| die nur die Wehmuth über Dein 
ernſt ee hat. . e * 
27 ie 
F RUE 
welche ihn . und ſie kehrten in ihre 
F en men: — Mor⸗ 


ückte. Mr wohl, Abeba ſie 
hundertmal, lebe wohl, mein Eduard!“ 
Nicht Lebewohl, Geliebte, ſondern auf Wie- 
derſehn! Verlaß Dich darauf, ich kehre bald 
möglichſt heim. 
Er riß ſich aus ihren umſchlingenden Ars 
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men und rollte bald auf der Straße von 1 4 
land dahin. 
In den erſten Tagen nach ſeiner Abreiſe 
verſchleierte Wehmuth und Trauer Elemencens 
Blick; nach und nach wandelte ſich ihr Schmerz 
in ſtilles Nachdenken und ſie gab ſich wider⸗ 
ſtandlos jenen ſüßen Schwärmereien hin, die 
ihr Eduard oft vorgeworfen hatte. Wenn die 
Sonne, zu den Ebenen hit ken, nicht 
mehr brannte auf die Gewäſſer des 
dann ſetzte ſich Clemence a t Fuf des Pega⸗ 


ſus nieder, der Hola bela eherrſcht; da er⸗ 
hob ſich, aanghen von a m Glanze der Na⸗ 
tur und der uppigſten e Seele 
zu dem Schöp r all it, ſie a 
ſuchte ihn in dem geſti „ zu dem 
der balſamiſchs Dult der B 8 köſtli⸗ 


zu höhern; geiſtigen Mr träumte 
von Engeln, rein von irdifcher Schwäche, von 

menſchlichen Fehlern. Wie wuchs Wen ihr 
Abſcheu gegen die Sünde, wie bedurfte fie aller 
Kraft ihrer Vernunft, um den Widerwillen zu 
bekämpfen, der ſich in ihr regte, ſobald fie den 
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Gedanken faßte, Leonce unter ihr Dach auf— 
zunehmen, ihn, den ſie für von Gott verlaſſen 
anſah. Ihre Seele war zu mild und gütes 
voll, um nicht für ihn zu beten; aber dennoch 
hätte ſie viel darum gegeben, ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft vermeiden zu können. 

In dieſer Gemüthsſtimmung traf ſie nach 
rn. Trennung ur Brief, der 


von R 15 un 0 2 5 „ 
bäume, Acanthus und roth 1 dufte⸗ 


fi ten um fie he 5 im ſüß nh bi 
5 ganze Natur. Da | | Juhchiis. Hrrz 
ſchneller in 5 158 a 4 denn ihr 
Ohr eo lige Schritte. Eduard nahte 
und bleie leidend folgte eonce ihm nach. 
9 Te 4 5 
w 7155 5 38 
IV. 


Clemence flog ihrem Gatten entgegen und 
umarmte ihn mit ſo ungeſtümer Freude, daß 
ſie ſich nach dem erſten Moment beinah verle⸗ 
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gen fuͤhlte, ſich der Lebhaftigkeit ihrer Empfin⸗ 
dung ſo ganz überlaſſen zu haben, ohne die 
Gegenwart eines Mannes zu beachten, der 
ihr fremd und unangenehm war. Sie wandte 
ſich nach ihm, um ſich zu entſchuldigen, daß ſie 
über der Freude des Wiederſehns die Pflicht 
der Gaſtfreundſchaft ganz vergeſſen habe, als 
ſie Leonce an einem blühenden Citronenbaume 
mit verſchlungenen Armen ud zur 805 ge⸗ 
ſenkten Blicken lehnen ſah. Die ern 

müthige Senna ines Mannes, deff 
zes bisheriges L Leben im R eh ver⸗ 
floſſen war, fel Sem ncen auf; fie ſtockte un; 
ite 0 ng, eh ſie un 
ſchien bi 4 un fein Ge⸗ 


anredete. Der! 0 | 
ſicht, und hob deſen 2 Släffe noc ſtärker her⸗ 9 u 
vor. Adel und Grhabenheil it t des Beiſtes ſprach 


des Ausdrucks von an und leiden, der 
auf ihnen lag. = 

Eine reiche Fülle ſchwarzer Locken verbarg 
nur halb die edle Stirn, und Clemence geſtand 
ſich, daß Leoncens Profil dem Auge des 


Kuͤnſtlers genügen muͤſſe. Aber als er den 


. 
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Blick zu ihr aufſchlug, als unter den langen 
ſeidnen Wimpern hervor ſein dunkelblaues 
Auge voll mächtiger Anziehungskraft ſich auf 
das ihrige richtete, als ſein ſanfter und den— 
noch durchdringender Strahl ihre Seele traf, 
da erſchrak ſie beinah vor dem unerklärlichen 
Gefühle, das ſie ergriff, und wunderte ſich, 
die Verachtung, ja den Haß, den ſie ſo lan— 
ge gegen ihn gehegt h alk, mit * Schnelle 


nnen r N 0 em ie 9 8 — 
ſeinem en gt he hit zu 


ihnen. „Liebſte Clemence, ſagte er, ich führe 
* N 0 * 5 
Dir einen Freu d, einen Brude r zu; er hat 
1 er = jr er, weiblicher Sorg⸗ 
falt. Aber we enn t ollko ımen hergeſtellt 
ſeyn wir 45 5 wol ollen wir auch an ſein Ver⸗ 
gnuͤgen der . unſre gewohnte Einſamkeit 
je 


ein wenig v „ um ihn mit unſrer Inſel 
bekannt zu Mächen. Ich bin überzeugt, ſobald 
er nur einmal die Freuden gefojtet hat, die 
dieſes allerliebſte Winkelchen der Welt ihm 
beut, wird er die andern gar nicht mehr mös 
gen, die er bisher ſo ſehr geliebt.“ 

1883. XI. 9 


Die ich fo ſehr geliebt! wiederholte Leonce 
von Tercy. Habe ich Dir nicht geſagt, mein 
Freund, daß ich mich oft betäubt, ſelten je- 
doch wahren Genuß gefunden habe? Sie aber, 
gnädige Frau, fuhr er fort, indem er ſich ge— 
gen Clemence neigte, Sie werde ich anflehn, 
mich mit der Geſellſchaft zu verſchonen, mit 
welcher Eduard mich bedroht. Erlauben Sie 
mir darauf zu beſtehn, daß meine Gegenwart 
nichts an den Gewohnheiten Ihres Hauſes 
ändere, denn, was auch mein Couſin davon 
denken mag, ich liebe dennoch die Einſamkeit, 
beſonders wenn ſie wie bie durch Reiz und 
Guͤte verſchönert wird. 1. 

Trotz der natürlichen Höflichkeit, mit wel⸗ 
cher Leonce die letzten Worte geſprochen hatte, 
machten ſie Clemencen etwas verlegen undrfie 
war gar nicht böſe, als ihr Sohn mehrere 
Male wiederholte: das Abendeſſen ſey aufge— 
tragen. Leonce hatte Clemence'n nur im zwei⸗ 
felhaften Lichte des Mondes erblickt, und ſie 
ſelbſt konnte fein Aeußeres nur halb beurthei— 
len; aber als fie ſich nun im hell erleuchteten 
Zimmer gegenuͤber ſtanden, verſtummte Jedes 


vor des Andern Anblick. Clemence hatte bis 
dahin fuͤr unmöglich gehalten, daß ein Mann, 
der ſo ſittenlos und ausſchweifend lebte, ei— 
nen ſolchen Ausdruck des Gefühls, ſolchen 
Reiz im Blick und Lächeln beſitzen könne, und 
Leonce, der eifrigſte Bewunderer von Frauen— 
ſchöne, wähnte alles geſehn zu haben, was 
dieſe nur immer an verfuͤhreriſchem Zauber zu 
bieten vermochte. Wußte er indeß auch, was 
eine ſchöne Geſtalt, glänzende Friſche und re— 
gelmäßige Züge waren, ſo hatte er doch noch 
keine Clemence &efehen, Niemals hatte er an 
einer Andern dieſe feine, zarte Haut, dieſen 
liebeathmenden Mund, niemals ſolche Augen 
erblickt, aus denen eine himmliſche Seele leuch— 
tete, ſolche klare, hellbraune Augen, in deren 
reinem Spiegel man jeden Eindruck leſen 
konnte; nie jenen wundervollen Blick gefun— 
den, den Gott den Engeln verlieh, und die 
Liebe ihnen ſtreitig macht. Viele ſchöne Frauen 
hatten Leonce beguͤnſtigt, aber bei keiner von 
ihnen hatte ihn jener mächtige Reiz, jener un— 
ausſprechliche Zauber erfaßt, der ihn bei Eduards 
Gattin anſprach. 
9 * 


nn 


„Ju ſcheinſt ermuͤdet, lieber Leonce, fagte 
ſein beſorgter Wirth, als er ihn ſinnend da— 
ſitzen ſah; vielleicht chte Du wachs gern 
ſchlafen legen?“ 

Leonce fuhr wie laus einem Traume empor, 
und bejahte die Frage. Eduard beſtand dar— 
auf, ihn nach dem Zimmer zu fuͤhren, das fuͤr 
ihn bereitet worden war. 

„Ich laſſe Dir für dieſen Abend Deinen 
Willen, ſprach Leonce; wollteſt Du mich aber 
länger wie einen Fremden behandeln, ſo raub— 
teſt Du Deiner Gaſtfreundſchaft den größten 
Reiz. — Er verbeugte ſich und ging. | 

Nun, mein Weibchen, fragte Eduard, als 
er ſeinen Platz wieder eingenommen hatte, 
was denkſt Du von unſerm Couſin? Es iſt 
mir ganz recht, daß er uns allein gelaſſen 
hat, wär' es auch nur, damit ich ungeſtört 
mit Dir von ihm ſprechen kann. Sage ſelbſt, 
haft Du eine angenehmere Geſtalt, eine an— 
ziehendere Phyſtognomie erblickt, als die ſeine? 

Eduards Augen glänzten von Vergnügen, 
indem er Leonce's Vorzüge pries. Clemence 
ſenkte den Blick zur Erde, denn ach! in ihrem 
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Buſen war ein Gefühl erwacht, ſtärker als 
ihr Wille, ein unbehagliches, zwangvolles, 
vorwurfähnliches Gefühl; ſie hatte, während 
ihr Mann ſprach, ihn unwillkührlich mit Leonce 
verglichen. Eduards Geſicht war wohlgebil— 
det, aber ihm fehlte jener unerklärliche Reiz, 
der bei'm erſten Blick das Herz hinreißt und 
die Vernunft gefangen nimmt. Clemence ant⸗ 
wortete nichts. 5 
„Wie? rief Eduard, biſt Du denn ſo ganz 
gegen den armen Jungen eingenommen, daß 
Du auch ſeine äußern Vorzüge nicht erkennen 
magſt? Laß Dir nur ſagen, meine Clemence, 
wie zufrieden ich während unſres Aufenthalts 
in Buffalora mit ihm geweſen bin. Wenn Du 
wüͤßteſt, wie geduldig er gelitten, wie er ſich 
bei ſeiner ganzen Umgebung beliebt gemacht 
hat! Auch dort, wie uͤberall, kam ihm ein 
Herz entgegen, aber dießmal, das weiß ich 
gewiß, wird er vernuͤnftig ſeyn, und ob man 
ihm gleich das Verſprechen abnehmen wollte, 
wiederzukehren, ſobald er geneſen ſey, hat er 
mir doch ſelbſt verſichert, daß er es abgeſchla— 
gen habe. — Nein, ſprach er, nein, ich fühle, 
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daß ich jener Eintagsliebe müde bin, die nur 
Ueberdruß und Reue hinter ſich läßt; ich wer⸗ 
de nie mehr lieben, oder vielmehr ich habe 
nie geliebt, und weun es mir ja noch einmal 
geſchähe, ſo müßte es ein ganz beſonderes Weib 
ſeyn, ein Weib, das ſo hoch über mir ſtünde, 
daß ſie mich zu ſich zu erheben und zu reini⸗ 
gen vermöchte. Ein ſolches Weſen findet ſich 
nirgend, darum, mein Freund, werde ich nim⸗ 
mermehr lieben. — Während ſeines Kranken⸗ 
lagers haben wir ſehr vernünftig zufammen, 


geſprochen und ich bin mehr als je überzeugt, 


daß nur ſein Kopf leichtſinnig, ſein Herz aber 
edel und großmüthig iſt. Ja, meine Clemence, 
Du mußt ihn ebenfalls lieben, damit ich ganz 
glücklich ſey. Du biſt noch ſchöner geworden ſeit 
ich von Dir ſchied; unſer Kind iſt geſund und 
fröhlich, und ich finde mich mit unbeſchreibli⸗ 
chem Behagen wieder in meinem Hauſe, wo 


mir kuͤnftig gar nichts mehr fehlen wird, weil 


Leonce bei uns bleibt; denn ſobald er unſere 
lieblichen Inſeln erblickte, regten fie feine, Be- 


wundrung auf, und als wir uns unſerm Wohn⸗ 


ſitz näherten, nannte er ihn mir ein Paradies; 


89 — 


doch erwartete er ſicherlich nicht, in dieſem 
Garten Gottes einen Engel zu finden, wie 
meine Glemence iſt.“ 

Guter Eduard! unterbrach ihn ſeine Gat— 
tin, Deine Zärtlichkeit verblendet Dich. Dein 
Couſin hat ſo ausgezeichnete Frauen gekannt, 
daß meine ländliche Einfachheit ihm nicht der 
Beachtung werth dünken wird. 

„Das nenne ich mir eine truͤgeriſche Be— 
ſcheidenheit! lächelte Eduard. Du, die Perle 
von Genf, dieſer auf die treffliche Erziehung 
ihrer Töchter fo ſtolzen Stadt! — Doch laß uns 
jetzt von Deinen Eltern, und von uns ſelbſt 
ſprechen, geliebtes Weib.“ 

Sie verplauderten in traulichem Geſpräch 
die halbe Nacht, dennoch ſtand Frau von 
Tercy, treu ihrer Gewohnheit, nach allem in 
ihrem Hauſe ſelbſt zu ſehn, zur beſtimmten 
Stunde auf, um für die Bequemlichkeit ihres 
Gaſtes zu ſorgen. Leonce befand ſich ſchon im 
Garten, um die friſche Morgenluft zu ath— 
men; er ſah von Weitem, wie Clemence ſich 
mit wirthlichen Anordnungen beſchäftigte, wel— 

che den Frauen gebühren und doch von ſo 
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Vielen vernachläſſigt werden. Er ſah, wie fe 
ſpäter mit ihrem Knaben auf eine kleine Thür 
zuging, die ſie hinter ſich offen ließ, und folgte 
ihr leiſe nach. Ein altes Pferd, das dem 
Oheim von Tercy gehört hatte, erhielt zuerſt 
einen Beſuch; dann traten fie in einen Geis 
tenhof, wo ſich ein ziemlich großes, einfaches 
Gebäude erhob, das einen Ausgang nach dem 
Freien hatte. Clemence ging hinein und Leonce 
folgte ihr von fern; eine Glasthuͤr, vor wels 
cher ein Vorhang ſich befand, ſchloß ſich hin⸗ 
ter ihr, und hingeriſſen von einer Empfindung 
die ſtärker als das Gefühl der Schicklichkeit 
war, ſchob Leonce leiſe den Vorhang weg und 
erblickte ein Dutzend junger Mädchen, wovon 
die älteſten kaum ſechszehn Jahre zählen moch⸗ 
ten. Sie waren alle mit verſchiedenen Hand⸗ 
arbeiten beſchäftigt; Clemence unterſuchte al⸗ 
les und ſchien zu loben und zu tadeln; dann 
brachten die Mädchen ihre Schreib- und Rech⸗ 
nungsbücher. Frau von Tercy gab ihnen Un⸗ 
terricht mit größter Klarheit und Geduld. Ihre 
Stimme war ſanft und feſt zugleich. Als die 
Lehrſtunde vorüber war, knieeten die Mädchen 
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nieder, Clemence und ihr Sohn ebenfalls und 
ihre Lippen ſprachen laut ein frommes 
Gebet. Leonce konnte fie nur im Profil ers 
blicken, doch war ihm nie ein Weib im glän⸗ 
zendſten Putze fo ſchön vorgekommen, als Cle 
mence in dem einfachen weißen Morgenkleide, 
deſſen ſittſame Form keinen der Vorzüge ihrer 
Geſtalt hervorhob. Sie hatte ihren Strohhut 
abgenommen, ihre ſchönen Haare waren auf— 
geflochten und auf dem Scheitel befeſtigt und 
ließen den herrlichen Nacken frei, der mit der 
Weiße der reinen Stirn wettei Elemence 
war ganz Grazie und Natur; man konnte zwar 
ſchöner, nicht aber liebreizender ſeyn, als ſie. 
Leonce ſchlich ſich fort, als das Gebet zu Ende 
ging; er ſuchte die Einſamkeit, denn tauſend 
neue Gedanken regten ſich in ſeiner Seele. 
So hätte ich die Frauen erblicken müſſen, 
dachte er, um ihnen Achtung und Liebe zu zol— 
len! Aber ſie zeigten ſich mir ſtets im Feſtes⸗ 
putz, wenn ſie mein Herz gewinnen wollten, 
und im Voraus entſchloſſen, mich zu verfüh— 
ren und zu betrügen. Ich errieth ſie beim er— 
ſten Worte und gab ihnen Liſt für Liſt, Ver— 


rath für Verrath. Hätte ich nur eine getrof⸗ 
fen, die mich um mein ſelbſt willen geliebt 
hätte, und nicht, um mich einer Andern zu 
entreißen, Ein Herz voll Wahrheit, Güte und 
Tugend, ich wäre für mein ganzes Leben ge— 
feſſelt geblieben. Jetzt iſt es zu ſpät, ich habe 
nur noch eine lange Reihe freudloſer Tage 
vor mir, die ich wohl der Thorheit widmen 
muß, da die wahre Liebe ſie nicht mag. 
Vetter Leonce! rief der Kleine ſchon von 
Weitem, komm' doch, das Frühſtück iſt fertig, 
Vater und Matter erwarten Dich dort in der 


Laube und mich hungert gar ſehr. 
Leonce ging ihm entgegen und nahm ihn 
auf den Arm. e 


„Du wirſt mich nicht lieb haben, ſagte er, 
indem er ihn küßte, wenn ich die Frühſtücks⸗ 
ſtunde verzögere; Du wirſt meinen, ich ſey 
böſe.“ Naß 

Das glaubte Mama geſtern auch, aber 
jetzt hörte ich ſie zu Papa ſagen: Du haſt 
Recht, lieber Eduard, Herr von Terey fieht fo 
gut und ſanft aus, daß er auch ein gutes Herz 
haben muß. 


1 
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„Deine Mutter hatte alſo wohl eine ſchlechte 
Meinung von mir?“ 

Ach ja! denn als Dein Zimmer eingerichtet 
wurde, nahm Mama ein Bild der heiligen 
Jungfrau mit dem Jeſuskinde hinweg, weil ſie 
ſagte, Du würdeſt keinen Gefallen daran fin- 
den; jetzt aber muß ſie Dich für beſſer halten, 
denn fie hat mich dieſen Morgen für Dich bes 
ten laſſen. 

„Deine Mutter iſt recht gut, antwortete 
Leonce mit einer Rührung, die er ſich ſelbſt 
nicht geſtand, ſie aber hat wohl Ma I mich 
gebetet! “? | 

Sa wohl! ich gehe ja alle Morgen mit ihr 
in die Mädchenſchule und da ſpricht ſie das 
Gebet. Aber Du mußt ihr das nicht wieder 
erzählen, denn fie hat mir verboten, mit frem« 
den Leuten davon zu ſprechen. 

„Aber ich bin ja kein Fremder, Heinrich; ich 
bin ja ein Verwandter.“ 

Das gilt gleich; Mama würde mir doch ei— 
nen Verweis geben, daß ich von der Schuhen 
plaudert hätte. 

„Ich werde ihr nichts ſagen, Heinrich, wenn 
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Du mir wiederholſt, was Du fuͤr mich 0 
teſt haſt.“ 

Recht gern. Als wir für Papa gebetet hat— 
ten, ſetzte Mama hinzu: lieber Gott, laß auch 
unſern Vetter gut und fromm werden, und ſchenke 
ihm ewiges Heil. 

„Liebes Kind! ſagte Leonce, und ſchloß den 
Knaben feſt an ſeine Bruſt, wer ſollte hier 58 
beſſer werden.“ 

Und er trat mit dem Kinde 0 dem Arm i in 
die Laube. s le 

Du ſtrengſt Dich zu ſehr an, mein a; 
rief ihm Eduard entgegen, Du vergiſſeſt, daß 
Deine Wunde noch nicht heil iſt. 

Nach dem Frühſtück führte Eduard ſeinen 
Gaſt im ganzen Hauſe herum, und zeigte ihm 
auch den Salon, wo ſich neben einer ausge⸗ 
ſuchten Bibliothek auch Malereigeräthſchaf⸗ 
ten und mehrere muſi {fu [OB ge * 
fanden. | 

Hier bringen wir die ſpätern Morgenſtun⸗ 
den zu, ſagte Eduard, und der Abend iſt dem 
Spaziergang geweiht. Nach einigen Tagen 
wollen wir Beſuche machen, ich werde Dich in 
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einigen Familien einfuͤhren, wo Du allerliebſte 
junge Mädchen finden wirſt, und wer weiß 
dann — 

„Ich verſtehe Dich, mein Freund; glaubſt 
Du denn aber nicht, daß mich der Anblick 
Deines häuslichen Glückes noch ſchwieriger in 
meinen Anſprüchen machen muß? Ueberdies 
habe ich genug zu thun, meine Vergangenheit 
vergeſſen zu machen, und weit mehr noch, um 
meinen Widerwillen zu beſiegen: nicht alle 
Frauen ſind der Deinigen gleich.“ 

Wohl iſt meine Clemence ein Engel, aber 
muß man, weil man das Vollkommene nicht 
erreichen kann, darum das Angenehme ver— 
ſchmähen? Wer weiß auch, ob Du nicht im 
täglichen Umgange einige Unvollkommenheiten 
an meiner Frau entdeckſt: Du wirſt vielleicht 
einſehen, daß ihre Moral ſie ſtreng macht. 

„Sie haßt mich,“ ſprach Leonce traurig. 

Nein, ſie bedauert Dich, begreift Dich aber 
nicht, und ich habe ihr doch unſere Geſpräche 
in Buffalora und Deinen Entſchluß mitgetheilt, 
trotz aller Lockungen nicht wieder dorthin zu— 
rückzukehren. 
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„Haft Du ihr das auch gewiß verſichert?“ 
rief Leonce mit Feuer. | 

Ganz gewiß. 

Die nächſten Tage gehörten den gewöhn— 
lichen Beſchäftigungen des Ehepaares, denen 
Leonce ſich geſellte. Bald ſah er ſich oft mit 
Clemencen allein; Eduard ließ am Ende ſeiner 
Beſitzungen einen engliſchen Park anlegen und 
lud zuweilen ſeinen Couſin zur Begleitung 
ein; aber Leonce zeichnete an einer Anſicht 
des See's und blieb darum lieber im Salon, 
wo Clemence am meiſten verweilte. 

Beide fühlten zuerſt eine kleine Befangen⸗ 
heit, doch bot ihnen die Kunſt zu viele Berüh⸗ 
rungspunkte, als daß das Geſpräch nicht in kurzer 
Zeit leicht und frei hätte werden ſollen. Die an⸗ 
fängliche Verlegenheit wich bald traulicher Mit— 
theilung und die Stunden verrannen ihnen fü 
ſchnell und angenehm, daß Eduards Heimkehr 
fie überraſchte. Er bemerkte, daß Leonce's 
Landſchaft nicht vorwärts kam und Clemen⸗ 
cens Gemälde auf derſelben Stelle blieb. 

Ich errathe, ſprach er lächelnd zu Leonce; 
meine Frau hält Dir Geſetzpredigten, und Du 
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wirſt ihren vernünftigen Worten nicht wider— 
ſtehen können. 

Clemence ſchlug die Augen nieder; fie hatte 
nicht daran gedacht, zu moraliſiren, ja fie hätte 
kaum zu ſagen vermocht, wovon ſie eigentlich 
geſprochen hatten, denn darin eben lag der 
Reiz von Leonce's Unterhaltung, daß er bei 
keinem Gegenſtande zu lange verweilte, daß 
man nichts im Voraus kommen ſah. Sprach 
er von ſeinen Reiſen, ſo erzählte er nicht was 
er geſehn hatte, ſondern führte den Zuhörer 
durch die Erwähnung einer intereſſanten oder 
großmüthigen Handlung an den und jenen 
von ihm beſuchten Ort. Niemals trat das 
Ich in ſeiner Unterhaltung hervor, doch über— 
zeugte ſein glänzender Blick, das Feuer ſeiner 
Rede Clemencen, daß er ſelbſt der Held ſeiner 
anziehenden Erzählungen ſey. Anfangs bangte 
ihr dafür, ihn uͤber die Frauen ſprechen zu 
hören; nach und nach aber leitete ſie ſelbſt 
das Geſpräch auf ihr Geſchlecht. Leonce wußte 
alles, was jemals Edles und Würdiges durch 
Frauen vollbracht worden war, und bedauerte 
ſchmerzlich, daß er weder Mutter noch Schwe— 
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ſter habe, denen er ſein Leben weihen könne. 
In allem was Leonce damals äußerte, war 
weder Kunſt noch Lüge; er ſprach das auf⸗ 
richtigſte Gefühl ſeines Herzens aus; ſein Geiſt 
ruhte, der Intriguen müde, in leidenſchafts— 
loſer Stille aus. Er war vor der Weisheit 
geflohn, weil er ſie für finſter und mürriſch 
hielt, jetzt erſchien ſie ihm in Geſtalt einer 
jungen, ſchönen Frau, und er nahm ſie mit dem 
Enthuſtasmus auf, der alle feine Handlungen 
bezeichnete. Clemencens Achtung und Freund⸗ 
ſchaft waren ihm Bedürfniß geworden, und er 
ſagte ihr, ohne Berechnung, alles was ihn in 
ihren Augen erheben konnte. In der Mitte die⸗ 
ſer edlen, trefflichen Familie erwachten alle beſ⸗ 
ſern Neigungen ſeines Gemüths aufs Neue. 

Zuerſt hatte man in ſeiner Gegenwart nicht 
von der Anſtalt geſprochen, die Clemencens 
Stiftung war; ſpäter aber, wo man genauer 
mit ihm bekannt wurde, verlangte man ſeinen 
Rath und er durfte am Ende Clemencen in dieſem 
frommen Werke beiſtehn. Leonce hatte dabei um fo 
mehr Verdienſt, als es ihm nicht einmal einſtel, die 
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jungen Mädchen zu ſehn, die ſeine Freigebig— 
keit gegen Mangel und Laſter ſicherte; er 
dachte nicht daran, daß wahrſcheinlich einige 
reizende Geſichtchen unter ihnen wären. Mit 
einem Worte: Leonce der ſich bisher ein Spiel 
daraus gemacht hatte, Weiber zu erobern und 
ſie zu verlaſſen, Leonce fand jetzt ſein Glück 
in Uebung ſtiller Tugenden und ſuchte anders 
wärts kein Heil. 


V 


Drei Monate lang wohnte Leonce ſchon auf 
Iſola Bella, und noch beharrte er, trotz Eduards 
inſtändigen Bitten darauf, daß der kleine häus⸗ 
liche Kreis nicht erweitert werden möchte. Eines 
Tages indeß erhielt Frau von Tercy Beſuch 
von einer Familie, der eine der ſchönſten Be— 
ſitzungen der Iſola madre gehörte. Herr und 
Frau von Mortagne ſchienen die Vergnügungs— 


luſt der Jugend mit in das reifere Alter hin— 
1833. XI. 10 
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über genommen zu haben; auch machten ſie 
dem jungen Ehepaare lebhafte Vorwürfe über 
deſſen Zurückgezogenheit. 

„Sie wiſſen wohl nicht einmal, fuhr Frau 
von Mortagne in heitrer Geſchwätzigkeit fort, 
daß wir in dieſem Augenblick eine der berühm: 
teſten Sängerinnen Italiens beſitzen, die ſich 
die einigen Vorſtellungen, die ſie uns geben 
will, mit Golde aufwiegen läßt.“ 

Wie Madame! rief Leonce, giebt es denn 
auf dieſer Inſel ein Theater, wo ſich te 
Opern darſtellen laſſen? 

„Ja wohl, mein Herr, und ich ur Sie 
morgen mit Ihrer ſchönen Couſine dort zu fin 
den, wo die Bacchi in * e villane 
ſingt.“ N TH 3 54 

Die Bacchi? fragte N die Prim 


Donna, welche vorigen * in 880 98 


war? 

„Dieſelbe, und nicht ihr Talent 0 hat 
ſie in Ruf gebracht. Zwei junge Franzoſen ha⸗ 
ben ſich um ihretwillen geſchlagen und der eine 
iſt — glaub' ich — geblieben.“ 

Zum Glücke lebt er noch, unterbrach fie 
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Eduard; aber für morgen können wir unſere 
Gegenwart nicht verſprechen, meine liebe Nach» 
barin, denn ich habe dringende Geſchäfte; ins 
deß werden wir uns nächſte Woche dafur ent⸗ 
ſchädigen. 

Wenn Sie dann auch die Vacchi nicht hö⸗ 


ren, ſo feiern wir doch den Namenstag meiner. 


Frau, ſprach Herr von Mortagne, und ich 
habe Alles eingeladen, was es von luſtiger 
Jugend in der Nähe giebt. Selbſt Frau von 
Mirande, die hübſche, äußerſt kokette, aber 


höchſt angenehme Frau eines franzöſiſchen 


Obriſten wird dabei ſeyn. Kurz, wenn Sie 
uns nur nicht fehlen „ ſo rechne ich auf eine 
ſehr unterhaltende Geſellſchaft. 

Der ſchöne Abend lud die Familie Tercy 
ein, ihre Gäſte bis hinab an den See zu be— 
gleiten, und als dieſe wieder in ihrem kleinen 
Nachen davon geſchwommen waren, kehrten 
beide Männer und Clemence auf dem weite— 
ſten Wege heim. Sie gingen durch eine lange 
Allee von Pappeln, mit blühenden und frucht— 
tragenden Citronenbäumen untermiſcht. Die 
Natur war noch reizend, aber die Tage wur— 

10* 
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den kürzer und die Sonne brannte unn nicht 
mehr. 

„Du biſt heute ſo ſtill, Clemence, ſprach 
ihr Gatte, nachdem er lange mit Leonce ge= 
plaudert hatte, ohne daß ſeine Frau Theil 
am Geſpräch nahm. Habe ich vielleicht Un⸗ 
recht gehabt, die Einladung für morgen aus— 
zuſchlagen?“ 

O nein, antwortete ſie, wie aus einem 
Traume erwachend, ich hoffe ſogar, daß Du 
künftige Woche ohne mich gehen wirſt. 

„Gewiß nicht: liebe Freundin, woher kommt 
denn aber dieſe plötzliche Abneigung gegen eine 
Familie, die Du voriges Jahr gern ſahſt? — 
Bedenke doch auch, daß Du Leonce'n dieſes 
ergötzlichen Feſtes berauben würdeſt. Er muß 
ja doch unſre jungen Schönheiten kennen ler⸗ 
nen, wenn er ſich eine davon ausſuchen ſoll.“ 

Ich kann nichts mehr lieben, e 
Leonce entmuthigt. 

„Das bildeſt Du Dir ein, aber eine häb⸗ 
ſche, junge Perſon würde Dir dieſe falſchen 
Ideen ſchnell aus dem Kopfe bringen. Uebri— 
gens iſt es auch zu einer glücklichen Ehe gar 
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nicht nöthig, daß man toll und blind verliebt 
ſey. Wenige Heirathen nur werden, wie die 
unſre, aus unüberwindlicher Neigung geſchloſ— 
fen. Ich freilich, ich würde, wäre Glemence nicht 
mein geworden, nie eine Andre gewählt haben.“ 
Ich wähnte, ſprach Leonce leiſe, Du vers 
ſtündeſt es die Leidenſchaft zu beherrſchen? 
„Ich würde es verſtanden haben, ſie zu be— 
meiſtern, indeß, wenn Clemence aufhörte mich 
zu lieben, fo wäre ich der ungluͤcklichſte Menſch. 
Aber was rede ich nur? Dadurch heitre ich 


meine Clemence nicht auf. Sage mir, Lieb- 


chen, iſt Dir nicht wohl? Hegſt Du einen 
Wunſch, den ich nicht zu erfüllen vermag?“ 

Wie undankbar wäre ich, wenn ich mich 
nicht glücklich fühlte, rief Clemence, und druͤckte 
ihres Mannes Hand; aber eben darum ſchmolle 
ich beinah mit den Mortagnes, daß ihre Eins 
ladung uns unſrer ſüßen, heimiſchen Behag— 
lichkeit entreißen will. Es iſt mir ſo wohl 
daheim! 

„Man kann ſich der Geſelligkeit nicht ganz 
entziehn, ohne die Nachbarn zu beleidigen, 
verſetzte Eduard. Und überdieß wünſche ich 
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nun einmal, Leonce mit der Auswahl unſrer 
Schönen bekannt zu machen, denn ich hoffe 
doch nicht, daß alle Huldigungen allein jener 
koketten Franzöſin gehören ſollen.“ 


Das ſteht dahin, ſcherzte Leonce: ſie iſt 
vermählt, und verbotene Frucht reizt. Bei 
dieſen Worten begegnete er Clemencens Blick, 
er glaubte Unwillen darin zu leſen und ſchlug 
die Augen nieder. 


„Treibt die Natur aus und im Galopp 
kehrt ſie wieder! rief Eduard lachend. Leonce 
biſt Du denn etwa nur vernünftig, weil es 
Dir an Verſuchung gebricht? — Doch laßt 
uns eilen, daß wir unter Obdach kommen, 
denn es fängt an zu regnen.“ 


Arme Frau, ſprach er 1 als ſie das 
Haus erreicht hatten, wir ſind zu ſchnell ge⸗ 
gangen, Du biſt ganz blaß.“ 

Es iſt mir auch nicht wohl, und ich will 
auf mein Zimmer gehn. Morgen aber wird 
alles vorüber ſeyn, und wenn der Feſttag er⸗ 
ſcheint, ſollſt Du mich ganz bereit finden, 
Theil an der Geſellſchaft zu nehmen, weil Du 


— 151 — 


es wuͤnſcheſt, lieber Eduard. Sie verneigte ſich 
gegen Leonce und ging. 

Ich fürchte Deiner Frau mißfallen zu Eh 
ben, ſagte Leonce betrübt. Meine Unüberlegt: 
heit riß mich hin. 

„Fürchte nichts. Sie iſt jetzt nachſichtiger 
gegen Dich als ich ſelbſt; ein ſo zärtliches, 
gutes Herz vermag nicht lange zu haſſen.“ 
So haßte fie mich alfo? 1 
uch perheh if Dir nicht, doß ie fee ge⸗ 


e ee wie ein 

fein Glück anver⸗ 

3 ni Rh ne 

ich of 55 Dir n ſo 
date! 9 inah, 55 * nicht unbeſorgt bleis 

N ben würd „ wenn ein Mädchen, das fie in⸗ 
tereſſi rte, ſich in Dich verliebte, und ich fürchte 
daß Dein Scherz an dieſem Abend dem Ver— 
trauen geſchadet hat, das ſie Deinen Wor— 
ten zu ſchenken begann. Aber ich verſpreche 
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Dir, das Uebel wieder gut zu machen. Gute 
Nacht.“ 

Leonce blieb allein, aber die Heiterkeit und 
der Frieden, die ihn bisher begleitet hatten, 
waren aus ſeiner Seele entflohn. Der Ge— 
danke, daß Clemence ihm zürne, betrübte ihn 
tief, denn die achtungs volle Bewunderung, die 
ſie ihm zuerſt eingeflößt hatte, war für ihn zur 
anbetenden Verehrung geworden. Noch uie hatte 
er ein Weib in einem ſolchen Strahlenkranze 
der Reinheit und Würde erblickt. Darum er⸗ 
ſchien ihm ihre Verachtung als das größte Un⸗ 
glück, das ihm begegnen könne; er ſah immer 
noch den kalten Blick, den ſie ihn zugeworfen, 
und die Furcht, jene Stunden voll füßen Ver⸗ 
trauens, die ſie zuſammen verlebt hatten, auf 
immer verſchwunden zu rin, erfüllte ihn mit 
Trauer. 

Ach! ſprach er, die Ange iſt mir theurer, 
als ſie glaubt, denn ich bin unglücklicher durch 
die Beſorgniß ihr mißfallen zu haben, als ich 
es je geweſen, wenn eine Andere mir ihre Liebe 
entzog. 

Clemencens Empfang am nächſten Morgen ver⸗ 


Ich will 
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bannte ſeine Furcht nicht. Wie gern wäre er allein 
mit ihr geblieben, um ſie wieder zu dem geſtri— 
gen Geſpräch zurückzuführen, aber Eduard hatte 
eine Arbeit, die ihn an das Haus feſſelte, und 
er verließ beide nicht, bis zu dem Tage, wo 
ſie nach Iſola madre fuhren. 

Frau von Tercy hatte ihren Mann zu dem 
Verſprechen bewogen, am nämlichen Tage, wenn 
auch ſpät, heimzukehren, deshalb ließ fie ihren 
e, \ er 4 ae cht, die 


Nacht w 
oa iber er Heinrich nicht 
HE RE | 
mit un ? Nas ain 
Ach ja ee bat das Kind. 


t folg am Tr Leonce reichte ihm 
den Arm, und u hüpfte in den Kahn. 

Das neue, zierlich gebaute Haus der Fran 
von Mortagne ſchaute von einer Höhe, welche 
den See beherrſcht, aus einem Citronenwäld— 
chen herab, und bot den Schiffenden den freunde 
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lichſten Anblick dar. Auf den Terraſſen und in 
den Gärten ſtanden Gruppen von Gäſten. Mu⸗ 
ſik erſchallte aus den Gebüſchen, heitre und 
klagende Weiſen ſchwebten über den See; Kähne 
landeten und ſtießen vom Ufer — überall war 
reges, freudiges Leben, überall Lärmen und 
Luſt. 


Herr von Mortagne eilte den Ausſteigen⸗ 
den entgegen und bot Clemencen den Arm. 
„Meine Frau beſorgte ſchon, Sie ee 
nicht kommen,“ ſagte er. 185 


| Heinrich mußte der Frau vom Hauſe ei⸗ 
nen Strauß ſeltener Blumen überreichen, den 
ſeine Mutter ihr mitgebracht N man 


feste ſich zu Tic. 


4 

„Geſtehen Sie, e e Mortagne, 
indem er ſich zu Clemencens Ohr neigte, daß 
meine Frau ſich vortrefflich auf die Pflichten 
der Wirthin verſteht; ſehn Sie nur, ſie hat 
rechts neben Ihren ſchönen Couſin eine rei⸗ 
zende Franzöſin geſetzt, die ihm den Kopf ver⸗ 
drehen, und links eine unſchuldige Italiene⸗ 
rin, die ſein Herz rühren ſoll: denn wie man 
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verſichert, ſollen Kopf und Herz nie von dem- 
ſelben Gegenſtande ergriffen werden.“ 

Clemence ſah nach Leonce hin: er ſprach 
lebhaft mit Frau von Mirande, deren modi— 
ſche Kleidung ihren herrlichen Nacken und die 
vollen Arme ganz unbedeckt ließ. Sie fand die 
Franzöſin ſehr ſchön, fühlte ſich aber von ihr 
abgeſtoßen, ohne zu wiſſen, warum? — Ihr 
Blick ſuchte Leonce's zweite Nachbarin. Es 
war ein huͤbſches aber ſehr ſchüchternes Mäd— 
chen, dem er nur ſo viel Aufmerkſamkeit gönnte, 
als die ſtrengſte Höflichkeit forderte. 


Ach! dachte Clemence, nimmer wird ein ein⸗ 
faches, beſcheidenes Weſen ihm gefallen können: 


ihn zu feſſeln vermag nur der Glanz der großen 
Welt, nur die Koketterie, die nichts achtet, 
noch ſcheut! — Ihre Verſtimmung wuchs, wie 
ſehr ſie auch ſtrebte, die allgemeine Luſt zu 
theilen, und ſie fühlte daß man ihrem Lächeln 
den Zwang anſehn mußte. Nach dem Mahle 
zerſtreute ſich die Geſellſchaft in die Gärten, 
um die Friſche des Abends zu genießen. Cle— 
mence empfand einen unüberwindlichen Drang 
nach Einſamkeit und entfernte ſich, um ihren Sohn 


Ri 
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zu ſuchen. Sie kam zu dem Spielplatze, wohin 
fie ihm zu gehen vergönnt hatte, allein Hein: 
rich war nicht da, und Mutterangſt erfüllte Cle⸗ 
mencens Herz. 


„Ich habe ihn mit andern Kindern in den 
Kahn ſteigen ſehn, berichtete ein kleines Maͤd⸗ 
chen. Sie wollten mich nicht mitnehmen, wie 
ſie nach der kleinen Inſel da drüben fuhren, 
um Perlhuͤhner zu holen.“ 


Es dämmerte ſchon und vergebens ſah Cle⸗ 


mence um ſich her. Von dieſer Seite war der 
Strand öde; fie wähnte das Rufen ihres Kin⸗ 


des zu hören und ihr Herz ſchlng mit einer 
Heftigkeit, die nur eine Mutter begreift. Rieth 
ihr gleich die Klugheit, ins Haus zuruͤckzukehren, 
und ihren Mann zu benachrichtigen um Hülfe her⸗ 
bei zu holen, ſo ſpiegelte ihr doch ihre geängſtigte 
Phantaſie vor, ſie gäbe durch ihre Entfernung 
den Knaben gewiſſerer Gefahr Preis. Meh⸗ 
rere Kähne lagen am Ufer, doch vergebens be— 
muͤhte fie ſich einen loszumachen; der Schres 
cken vermehrte ihre Schwäche und ſie war 
der Verzweiflung nah, als eine befreundete 
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Stimme ihren Namen nannte und Leonce ne 
ben ihr ſtand. 

„Mein Kind! mein Heinrich!“ ſchrie ſie und 
zog ihn fort. Leonce verſtand ſie, machte ei— 
nen Kahn los und ruderte mit einer Schnel— 
ligkeit, die Clemence wieder ſo viel Muth gab, 
daß ſie ihm den Grund ihrer Angſt erklären 
konnte. 

Nach einigen Minuten erkannten ſie auch 
deutlich ein kleines Fahrzeug mit einem mäch— 
tigen Segel, das der Abendwind ſchwellte. 
Leonce ruderte mit aller Kraft und erreichte 
es bald. „Heinrich! rief die beſorgte Mutter; * 
das Kind erkannte ihre Stimme, ſtieg voll 
Freude auf den Rand des Nachens und ſtreckte 
ihr die Händchen entgegen; allein der kleine 
Fuß glitt aus auf dem feuchten Brete und der 
Knabe fiel in das Waſſer. 

Ein Schrei des Schmerzes ſcholl von den 
Lippen der unglücklichen Mutter, aber ſchon 
war Leonce aus dem Kahne geſprungen. Seine 
Kleider, die er in der Eil nicht abgeworfen 
hatte, hinderten ihn zwar ſehr, dennoch aber 
erreichte er den Ort, wo Heinrich verſchwun— 
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den war, tauchte unter und erſchien bald wie- 
der über dem Waſſer, das ohnmächtige Kind 
in dem Arm. Unter den heißen Küſſen der Mut⸗ 
ter, an ihrem Buſen erwärmt, kehrte Heinrich 
ins Leben zurück. Aber als Clemence ihren 
Sohn außer Gefahr ſah, da dachte ſie deſſen, 
dem ſie dies Glück dankte; ſie faßte Loncens 
Hand und druͤckte ſie an ihr Herz. 

Clemence! rief er, ach, ich bin weit gluͤck⸗ 
licher als Sie! 


r 

a u * 
Die Knaben, deren Unvorſichtigkeit beinah ein 
fo großes Ungluͤck herbeigeführt hatte, waren 
gleich nach der Seite hingeſegelt, wo das Haus 
ſtand, ſobald ſie das Kind gerettet ſahn. Sie 
mochten wohl die Vorwürfe der Mutter fuͤrch⸗ 
ten, oder ſich vielleicht auch ohne weitere Ue⸗ 
berlegung entfernen. Die Nacht brach ein, 
und Leonce vermochte in den durchnäßten Klei⸗ 
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dern nur langſam und mit Anſtrengung zu 
rudern. 

Wir ſind ganz nah an der Perlhühner— 
Inſel, ſagte Clemence, die Herrn von Mor— 
tagne gehört. Dort iſt ein Pavillon, wo wir 
alles finden, was wir brauchen. Ich ſterbe für 
Angſt, Sie und Heinrich in dieſen naſſen Klei⸗ 
dern zu wiſſen. 

Leonce antwortete nur durch doppelte An— 
ſtrengung und nach einigen Minuten landeten 
ſie bei dem Pavillon, wo ſie ſich bald Licht 
und Feuer verſchafften; doch konnten Clemen⸗ 
cens Bitten Leonce nicht bewegen, für ſich 
ſelbſt zu ſorgen. Der kleine Heinrich ſchlief, 
getrocknet und erwärmt, bald auf dem Schooße 
der Mutter ein. Clemence und Leonce ſaßen 
ſchweigend, um ihn nicht aufzuwecken. Des 
jungen Mannes Blicke hingen feſt an Clemen⸗ 
cen; er bewunderte ihre Schönheit, welcher 
der Schmerz einen noch himmliſcheren Aus— 
druck verliehen hatte. Ihre Bläſſe, die Unord⸗ 
nung ihres Anzugs — alles entzückte und be— 
rauſchte ihn. Er ſchlug die Augen nieder, 
denn zum erſtenmale ſeit er in ihrer Nähe 
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weilte, miſchten ſich ſtrafbare Gedanken in die 
Gefühle, welche ſie ihm einflößte. 

„Ich fürchte, Sie find unwohl, lieber Cou— 
ſin, begann Clemence im Tone freundlicher 
Beſorgniß, der ihrer Stimme erhöhten Wohl- 
klang verlieh. Wenn dieſer Anfall Folgen hät⸗ 
te, — wenn Sie erkrankten!“ 


Aengſtigen Sie ſich nicht um mich, theure 
Clemence, antwortete er, indem er ihre Hand 
mit Inbrunſt drückte, mir iſt wohl, recht woht, 
aber müßte ich auch das Gluͤck, Ihnen meine 
Ergebenheit bewieſen zu haben, mit einigen 
lleidenvollen Stunden bezahlen, glauben Sie 
mir, ich thäte es mit Freuden. ö 3 

„Nimmer vergeſſe ich Ihnen dieſen Augen⸗ 
blick, Leonce, und inniger, heißer noch als 
bisher will ich beten, daß eine ſo edle und 
großmüthige Seele von keinem Fehler mehr 
befleckt werde.“ 


Um Eines nur beten Sie für mich, Cle⸗ 
mence, nur darum, daß mir Gott — und wäre 
es blos für einen Tag, eine einzige Stunde — 
den Beſitz eines Weibes gönnen möge, das 
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Ihnen gleicht, oder ſich wenigſtens Ihrer Voll 
kommenheit nähert. 

„Sie verdienen es ſo ſehr, gluͤcklich zu ſeyn, 
guter Leonce.“ 

Alſo glauben Sie doch jetzt, daß man mich 
ohne Furcht lieben konne? 

„Ja, antwortete fie. und ſchlug die gros 
ßen blauen Augen voll unausſprechlicher Sanfts 
muth zu ihm auf, ja ich hoffe, Ihre und 
Eduards Wünſche bald erfüllt zu ſehn; dann 
aber werden Sie nicht mehr unter einem Da— 
che mit uns wohnen.“ 

Ich werde mich nie vermählen, liebe Cou⸗ 
fine. Indeß bin ich Ihnen ſehr dankbar da- 
fuͤr, daß Sie mich nicht mehr haſſen. 

„Das habe ich wohl nie gethan, Leonce, 
ich bedauerte Sie nur. Jetzt aber miſcht ſich 
ſo viel Freundſchaft und Erkenntlichkeit in 
mein Gefühl für Sie, daß ich gewiß recht 
unglücklich ſeyn würde, wenn Sie zu Verir— 
rungen zuruͤckkehrten, die —“ 

Das ſoll nimmer geſchehn, Clemence, nim⸗ 
mer, beſonders wenn Sie mich nicht verlaſſen, 


wenn Sie mich Ihrer Theilnahme werth hal— 
1833. XI. 11 


+ 
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ten. Aber ſagen Sie, Clemence, ſagen Sie 
mir, nicht wahr, Sie begreifen wohl gar nicht, 
daß eine leidenſchaftliche Empfindung ſtärker 
ſeyn könne, als die Tugend? Ihrer reinen 
Seele blieb gewiß ſtets der Gedanke fremd, 
daß die Liebe uns zu Vergehen u ah 
im Stande ſey? a 

„Ich begreife, daß man für Liebe ſterben, 
nicht aber, wie man im 8 des Verbre— 
chens leben kann.“ x 

Leonce ſeufzte; fein del ſank auf die 
Lehne des Seſſels. Frau vou Tercy legte das 


ſchlafende Kind auf das Sopha und trat zu 


dem jungen Manne. Seine bleiche Farbe er⸗ 
ſchreckte fie; fie neigte ſich zu ihm und legte die 
Hand auf ſeine Stirn. „Wie Ihr Kopf brennt! 
ſprach ſie ängſtlich. Sie ſind krank, Leonce, 
gewiß krank. O Gott! laß mich das Leben 
meines Kindes nicht zu theuer bezahlen!“ 
Leonce antwortete nicht; er hielt Clemen⸗ 
cens Hände zwiſchen den ſeinen und Beide 
ſtanden ſchweigend. Der Wind hatte ſich er⸗ 
hoben, rauſchend ſchlugen die Wellen an die 
Mauern des Pavillons, die tiefſte Einſamkeit 
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umgab ſie. Leonce geſtand ſich ſelbſt nicht, 
welche Gefühle in ihm ſtürmten, vielleicht 
keimten — ihm halb unbewußt — ſtrafbare 
Gedanken in ſeiner Seele. Da tönten Ruder— 
ſchläge in ſein Ohr, er vernahm Eduards 
Stimme, ſchob Clemence fanft zurück und trat 
ihrem Gatten entgegen. 

Ein Brief, den er in der Nacht ſeiner Heim— 
kehr nach Iſola bella an einen Jugendfreund 
ſchrieb, nr er Ka g * n Empfindun⸗ 
gen mit; 1 pflegte, Be den e ren | 
ener Bin R 0 


4 


ich leb We h be esch 
nigtet als . Du Men uf erhalten 
haben, in ai ich Dir mein Duell in 
Buffalora und deſſen Folgen berichtete. Ich 


ſagte Dir damals, daß meine Wunde in der 

Heilung begriffen ſey und ich mit meinem 

Couſin nach ſeinem reizenden Landhauſe auf 

EEE zu reifen gedächte. Um Dir weder 
11* 
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Langeweile noch Mißfallen zu erregen, will ich 
die Gefühle nicht zergliedern, die ſeit ich hier 
bin, meinen Buſen durchſtrömen; laß mich 
Dir blos ſagen, daß es mir jetzt unbegreiflich 
erſcheint, wie ich mir jo lange im Taumel 
niedrer Ausſchweifungen gefallen konnte. Du 
irrteſt indeß, wollteſt Du dieſe Veränderung 
meiner Lebensanſicht einzig Eduards Rath und 
Beiſpiel zuſchreiben. Vernimm, mein Freund, 
daß ich jenem Geſchlechte, das mich zu ſo 
vielen Fehlern hingeriſſen hat, wenigftens ein⸗ 
mal in meinem Lebens verpfl ichtet 

Ja, d dem Engel, welch en Eduard 

* danke 1 daß 5 die ie: ach» 


ben, daß * ni eye e ee auf Er⸗ 
den giebt. Mein Couſin iſt ſeit ſechs Jahren 
mit einer ſchönen, trefflich erzogenen Genferin 
verheirathet. Sie zeichnet zum Bewundern, 
ſingt allerliebſt und vereinigt alle Talente — 
aber was ſind dieſe Vorzüge gegen ihre Seele, 
gegen die Reinheit, die aus ihrem Auge ſpricht, 
aus dem Blicke voll liebender, ſchwärmeriſcher 
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Sehnſucht, wie ich ihn noch an Keiner ihres 
Geſchlechts geſehn. Was iſt jenes künſtliche 
Feuer, oder jene erzwungene Wehmuth, wel— 
che die Damen der großen Welt in ihre Au— 
gen zu legen wiſſen, gegen Clemencens ſüßen, 
ſeelenvollen Blick, der ſich gleich mit Thränen 
füllt, wenn ſie von ihrer Zärtlichkeit für ihr 
Kind oder ihrer Zuneigung für ihren Mann 
ſpricht. Ich ſage: Zuneigung, denn Liebe iſt 


es nicht, was fie für Eduard empfindet; nein, 


nein, es iſt mir unmöglich zu glauben, daß 
0 ein ee Gefühl 25 iin hegt. 
e a 

„Im Anfange war e 
mich eingenommen, aber ihr Ki . 
das Mißtrauen nicht lange zu bewahren und 
jetzt giebt mir ein Zufall, der traurig enden 
konnte, ein ewiges Recht auf ihre Dankbar— 
keit. Ich habe heut ihrem Sohne das Leben 


gerettet. Jeder Andre hätte an meiner Stelle 


daſſelbe gethan, dennoch aber ſprach mir Cle— 
mence ihre Erkenntlichkeit ſo warm und innig 
aus, daß ich — ja ich will Dir es geſtehn, 
Karl — daß ich unzufrieden mit mir ſelbſt 
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worden bin über die Empfindung, mit der ich 
den Ausdruck ihres Dankes aufnahm. 

„Wir waren allein, ſie ſtand über mich 
gebeugt, mein Kopf ruhte an ihrer Schulter, 
ich durfte nur den Arm ausſtrecken, ſie zu um⸗ 
fangen, wie hinreißend war ſie in ihrer himm⸗ 
liſchen, ſchuldloſen Reinheit! Ich hätte mich 
zu ihren Füßen ſtürzen, ihr ſagen mögen, wie 
ſehr ich ſie liebte. Da kam Eduard, und drückte 
mich an ſeine Bruſt, nannte mich hundertmal 
ſeinen 8 wan . Soh⸗ 


de beglückte; Cle nence 16 f 

auf; ich überlege unwt llübrlüc, wie leiden⸗ 
ſchaftlich ihre Dankbarkeit n war, denn in Al⸗ 
lem was ſie thut, ſpricht ſich das heißeſte 
lebendigſte Gefühl aus, in der Freundſchaft, 
der Wohlthätigkeit, ja ſelbſt im Gebet. Nun, 
ſo will ich mein Herz der Religion öffnen, um 
mit ihr beten, um in denfelben Worten mit 
Gott reden zu können, als ſie, um vielleicht 


a 


in einer beſſern Welt ihr nahe zu ſtehn! — 
Sieh, Karl, ſoviel hat ein tugendhaftes Weib 
über mich vermocht. Wie ſehr aber fuͤrchte 
ich, nirgends eines zu finden, das ſich Cle— 
mencen vergleichen dürfte! Beſorge indeß nicht 
mein Freund, daß ich im Stande wäre, den 
Gedanken Eduards Frieden zu ſtören, in der 
heimlichſten Tiefe meiner Seele hegen. Schon 
der Gedanke würde Dir wie mir als ein Vers 
brechen erſcheinen. Verlaß Dich darauf, ſo 
lange ich allein liebe, werde ich zu ſchweigen 
wiſſen, und wenn ich geliebt würde — mein 


Herz bebt für Entzücken der Ahn Vor⸗ 


ausſetzung; — ja, Karl, enn een mich 
llebte, dann ſchöſſe ich mir eine Kugel durch 
den Kopf, wenn ich vic den wur si, fe 


zu fliehn. „ 6 
" Br * | 
9 
** 
vn. 


Seit jenem Unfalle, der Clemencen beinah ih— 
ren Sohn geraubt hätte, war Heinrich krank, 
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und die heftige Erkältung auch für Leonce 
nicht ohne Folgen geblieben. Mit der zärt⸗ 
lichſten, ängſtlichſten Sorgfalt pflegte Cle⸗ 
mence der theuren Kranken, und Eduard wußte 
nicht Worte zu finden, um Leonce ſein Dank⸗ 
gefühl auszudrücken. Ein immer engeres Band 
umſchlang die Bewohner des Landhauſes und 
ſie empfanden im ſüßen, friedlichen Verein die 
Einſamkeit und den Wechſel der Jahreszeit 
nicht. Gewöhnlich brachte Eduard mit ſeiner 
Frau den Winter in Genf zu: diesmal aber 
that es ihm leid, ſeine neuen Anpflanzungen 
zu verlaſſen, und mit Freuden ergriff Cle⸗ 
mence dieſe Gelegenheit, auf Iſola bella zu 
bleiben. Zwar redete Eduard ſeinem Freunde 
zu, einige Wintermonate in Mailand zuzu⸗ 
bringen, wo man der franzöſiſchen Armee glän⸗ 
zende Feſte gab; aber Leonce ſehnte ſich nicht 
nach rauſchenden Freuden und nie las man 
Ueberdruß oder Langeweile auf ſeiner Stirn. 
Clemence behandelte ihn mit freundlichem V Ver⸗ 
trauen, und nach ihrem Gatten war der Ret⸗ 
ter ihres Kindes der Gegenſtand ihrer eifrig⸗ 
ſten Beachtung. Mit unſchuldiger, frommer 


— 169 — 


Freude hielt ſie den Gedanken feſt, daß für 
Leonce kein Rückfall in ſeine früheren Verir— 
rungen zu fürchten, ja daß er vielleicht nie— 
mals ſo ſtrafbar geweſen ſey, als ihr Eduard 
geſagt habe. 


Die Stunden, wo ſie alle drei beiſammen 
waren, verrannen unter angemeſſener und nütz⸗ 
licher Beſchäftigung; blieb aber Leonce mit 
Clemencen allein, dann ruhte Malerei und 
Muſik, und ihre Herzen ergoſſen ſich in trau— 
licher Mittheilung. Leonce ſprach zwar aus 
Achtung für Frau von Tercy nicht über die 
Verirrungen ſeiner Vergangenhei * aber er 
ſchilderte ihr mit Feuer „ wie das Weib ſeyn 
müſſe, das ein wahres Gefühl in ſeiner Seele 
zu wecken vermöchte, und lieh dieſem Ideal 
jedesmal Clemencens Anmuth, Güte und Geiſt. 


Fern war von Leoncen der Gedanke, die 
Gattin ſeines Freundes zu verführen; doch 
ſchien es ihm kein Verbrechen, ihr Bild auf 
dem Altare ſeines Herzens aufzuſtellen, und 
er wähnte in Clemencen blos die Tugend zu 
lieben. Beiden ſchien das Leben ſo ſüß, da 
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ſie ſich nie ſo glücklich gefühlt hatten, als 
jetzt. 
Der Winter war ſchnell verſtrichen und 
mit dem Eintritt der ſchönern Jahreszeit ent— 
fernten ländliche Arbeiten Eduard öfterer als 
bisher aus dem Hauſe. Clemence und Leonce 
machten häufige Spaziergänge, die ſich immer 
weiter aus dehnten. An einem ſchönen, friſchen 
Morgen ſchritten ſie durch die reizende Ge— 
gend dahin; die heitre, lachende Natur war 
im Einklang mit ihren Gefühlen; Clemence 
lehnte ſich auf Leonce's Arm, der ihr zum 
hundertſten Male wiederholte, wie glücklich er 
ſich in ihrer Nähe fühle, als ji fi e einen Wagen 
auf der Landſtraße daher rollen, und in die 
Allee einlenken ſahn, 3 gerade nach Ter⸗ 
cy's Hauſe am Feſtlande führte. 
„Vielleicht iſt es Ihr Vater,“ ſagte 
Leonce. ee a N 
dein, antwortete Clemence mit einiger Uns 
ruhe, er hat mir erſt vor zwei Tagen geſchrie— 
ben, daß er mich gegen Ende des Sommers 
beſuchen will. Dies iſt auch ſein Wagen 
nicht. 


u 


Beide fahen fich mißvergnügt an, denn 
irgend eine geheime unerklärliche Ahnung fagte 
ihnen, daß dieſe Störer ihrer Einſamkeit auch 
ihr Glück ſtören würden. 

„Laſſen Sie uns noch nicht ins Haus ge— 
hen, bat Leonce, und zog Clemencen ſanft mit 
ſich fort; wir ſehn jene Fremden immer noch 
früh genug.“ 

Jetzt eilte der Gärtuer auf ſie an und ver⸗ 
eitelte ihren Plan. 

Was giebts, Dorſo? fragte Clemence un— 
ruhig. 

Etwas a ee denk ich, . 
Frau; eine junge Dame und ein alter Herr, 
der mir wie ihr Vater ausſieht, ſind ange— 
kommen und ich ſoll Herrn Leonce erſuchen, 
ſogleich heimzukehren. 

„Ich werde folgen, erwiederte dieker und 
ſendete den Gärtner voraus. Wollen Sie nicht 
meinem Arm nehmen, Elemence, um mit mir 
herein zu gehn?!“ 

dein, ſprach fie mit einem Ausdrucke, der 
ihm auffiel. Verlaſſen Sie mich, Leonce! es 
liegt Ihnen ohne Zweifel daran, die Frems 
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den zu ſehn; Sie müſſen doch gewiß die junge 
Dame kennen. 

„Ich fürchte zu errathen, wer ſie iſt, ant⸗ 
wortete er verlegen; aber Sie konnen nicht 
allein hier bleiben, kommen Sie mit mir.“ 

Laſſen Sie mich! ſprach fie verſtimmt, laf⸗ 
ſen Sie mich; und eilte davon. 

Langſam entfernte ſich Leonce, als er in⸗ 
deß ſah, wie Eduard ihm vom Balkon des 
Hauſes winkte, verdoppelte er den Schritt. 

Clemence war ſchnell fortgeeilt, bald aber 
mußte ſie ſtehn bleiben, denn ihr Herz ſchlug 
ungeſtüm und ein heftiges, ſchneidendes Weh 
durchzuckte ihre Bruſt. Sie verſtand ihre Em⸗ 
pfindung nicht; noch hing ein Schleier vor 
ihren Augen — ach! das Zerreißen deſſelben 
ſollte ihre reine Seele der Verzweiflung und 
Gewiſſenangſt preis geben. 

Von dem Platze aus, wo Clemence ſtand, 
konnte ſie das Dach ihres Hauſes ſehn, ihres 
Hauſes, wo in dieſem Augenblicke gewiß et⸗ 
was vorging, das ihr ſtilles Gluͤck gefährdete. 
Wer mochte die junge Dame wohl ſeyn? — 
Gewiß eine Perſon, an welche Leonce durch 
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frühere Verſprechungen oder durch Liebe ge— 
bunden war. Durch Liebe? — Nein! hatte 
er nicht hundertmal geſchworen, daß er die 
Liebe nie gekannt? Hatte er nicht noch an die— 
ſem Morgen in ihrem traulichen Geſpräch be— 
theuert, daß er nie heirathen würde? — Cle— 
mence wiederholte ſich jedes ſeiner Worte und 
fuͤhlte ſich ruhiger durch die Ueberzeugung, daß 
Leonce ſich nicht bewegen laſſen würde, eine Le— 
bensweiſe zu ändern, die ihm ſo ſehr zu gefallen 
ſchien. Jetzt erſt beſann fie ſich, daß fie une 
gewöhnlich lange auf dem Spaziergange ver— 
weilt habe, und die Eßſtunde nahe ſey, doch 
fürchtete ſie ſich, ſie wußte ſelbſt nicht war— 
um? — mit den Fremden zuſammen zu tref— 
fen, und um von ihnen unbemerkt zu blei— 
ben, ſchlüpfte ſie durch eine Seitenthür und 
ging in ihr Zimmer hinauf, das gerade über 
dem Salon lag. Eduards Stimme tönte zu 
ihr hinauf, öfterer 11 eine fremde. Sie 
trat an das Fenſter, und ſah den Wagen, der 
die Fremden gebracht hatte, reiſefertig vor der 
Freitreppe halten. Ihr Herz ſchlug leichter bei 
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dem Gedanken, daß ſie nicht lange bleiben 
würden, auch ſah fie wenige Augenblicke nach⸗ 
her eine Dame, deren Geſtalt ſorgfältig ver— 
hüllt war, am Arme eines alten Mannes er— 
ſcheinen; ſie trug den Hut in der Hand, und 
Clemence konnte die Schönheit ihrer Züge und 
den fanften Ausdruck ihrer Phyſionomie be⸗ 
merken. 

Leonce ſtand neben ihr; ſie ſah ihn trau— 
rig an, indem ſie den Fuß auf den Wagen⸗ 
tritt ſetzte, und dieſe Bewegung machte ſie 
reizend, indeß mochte dieſer rührende Blick 
doch wahrſcheinlich nichts uͤber Leonce ver— 
mocht haben, aber der Greis ſprach einige leb— 
hafte Worte, Eduard faßte ſeine Hand und 
erneute ohne Zweifel ſein Zureden, denn 
Leonce ſtieg, mehr Ra als freiwillig, 
in den Wagen, und ſchnell, als fürchte er, 
ſein Vetter könne wieder herausſpringen, winkte 
Eduard dem Poſtilion, der mit Blitzesſchnelle 
davon fuhr. 0 | 

Unbeweglich, mit ftarren brennenden Au⸗ 
gen hatte Clemence am Fenſter geſtanden, 
aber als der Wagen fortrollte, als ſie begriff, 
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daß Leonce abgereiſt ſey, da drang ein ſchreck— 
liches Licht in ihre Seele, und durchſtrahlte 
ihr Juneres mit ſo unſaglichem Entſetzen, mit 
ſo gewaltiger Macht, daß ein Schrei der Ver— 
zweiflung auf ihren Lippen ſchwebte. Die 
Thür öffnete ſich, Eduard erſchien und bebte 
vor den irren Blicken, dem zerſtörten Geſicht 
ſeiner Frau. 

„Mein Gott, Clemence, rief er und um— 
faßte ſie zärtlich, was iſt Dir, Geliebte? biſt 
Du plötzlich erkrankt? Warum ſtößeſt Du mich 
von Dir? Habe ich Dir etwas zu Leide ge— 
than?“ 28 

Sie rang verzweifelnd die Hände, ihre 
Lippen öffneten ſich zu einem Geſtändniß, al⸗ 
lein die Stimme ihres Sohnes hielt ſie zurück. 
Nein, ſprach ſie mit kalter Entſchloſſenheit zu ſich 
ſelbſt, nein, er darf ſeine Mutter nicht ver— 
achten, ſein Vater darf mich nicht aus ſei⸗ 
nem Hauſe fortſchicken; ich muß mit meinem 
unglücklichen Geheimniſſe ſterben. 

„Du erſchreckſt mich, ſagte Eduard, indem 
er den kleinen Heinrich in die Arme der Mut⸗ 
rer legte, denn wenn Du auch krank warſt, 
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fielen Dir doch nie meine Liebkoſungen und die 
unſers Kindes beſchwerlich.“ 

Clemence drückte das Köpfchen des Klei— 
nen an ihre Bruſt, lehnte ſich an ihres Man: 
nes Schulter und weinte bitterlich. 

„Du biſt zu lange im Freien geblieben, 
meine Traute. Die erſten heißen Sonnen— 
ſtrahlen ſind immer gefährlich. Ich ſchicke 
gleich nach dem Arzte, er wird ſchon wiſſen, 
was Dir fehlt.“ 

Clemence erſchrak und ſuchte ſich zu ſam— 
meln. Sie verſicherte, daß ihr beſſer und ſie 
gewiß in wenigen Stunden vollkommen ge— 
ſund ſey. 

„Wenn auch, ſprach ihr beſorgter Gemahl. 
Ich will doch lieber einen Eilboten nach Mai— 
land ſchicken, um Leonce wiſſen zu laſſen, daß 
er nicht auf mich warten möge; es iſt mir 
unmöglich, Dich in ſolchem Zuſtande zu verlaſſen 
und ihm nachzureiſen ?“ 75 

Reiſen! rief fie mit Schluchzen elſtickter 
Stimme; reifen! und Leonce — wo — 

„Du biſt | jetzt zu angegriffen, Clemence. 
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Laß mich nur erſt ſchreiben, dann ſollſt Du 
Alles erfahren, was vorgefallen iſt.“ 


Nein, ſprich! ſagte ſie mit erzwungener 
Ruhe. Ich habe mich erholt, und wenn dieſe 
neue Reiſe nothwendig iſt, nun wohl, ſo geh! 


„Du magſt ſelbſt beurtheilen, ob ich Leonce 
ohne Gefahr allein laſſen kann. Dieſen Mor— 
gen ſah ich, indeß ihr auf dem Spaziergan— 
ge waret, einen Wagen in den Hof fah— 
ren, aus dem eine Dame mit einem alten 
Manne ſtieg. Ich erkannte ſie gleich; es war 
das junge Mädchen, welches Leonce in Nea— 
pel verführt und deren Mutter eine beträcht- 
liche Summe als Entſchädigung angenommen 
hatte. Der Greis erkundigte ſich, ob Leonce 
hier wohne, und nachdem er ſich überzeugt 
hatte, daß ich deſſen Verwandter ſey, bat er 
mich um eine Unterredung. 


Mein Herr, ſprach Em Ernſt und Wür⸗ 
de, ich war abweſend, als das ſchwache und 
lenkſame Gemuͤth meiner Frau ſich überreden 
ließ, die erniedrigende Schadloshaltung anzu— 


nehmen, welche 9 Vetter dem Opfer ſeiner 
XI. 1833. 12 
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Verführung, anbot. Bei meiner Rückkehr nach 
Neapel erfahre ich was vorgefallen iſt: ich er⸗ 
fahre noch mehr: — mein unglückliches Kind 
trägt die Frucht ihrer unſeligen Liebe unter ihrem 
Herzen. Sie geſteht mir, daß die Gleichguͤltigkeit 
die Leonce ihr bezeugt, und die Furcht vor der 
Schandeſie bewogen, ihren Zuſtand zu verſchwei⸗ 
gen, aber ſie ſey entſchloſſen, ihr Unglück nicht zu 
überleben. Ein Vater kann auch dem ſtrafba⸗ 
ren Kinde ſeinen Schutz nicht verſagen, darum 
habe ich mich zu einem Schritte entſchloſſen, 
den nur ein Vaterherz zu begreifen und aus⸗ 
zuführen vermag. Ich bin hier, um Sie, mein 
Herr, und Ihren Freund zu fragen, ob meine 
Tochter ſterben ſolle, weil er ſie einen Augen⸗ 
blick ſchön gefunden hat, ob er will, daß ſie 
den entehrenden Vorzug, den er ihr gegönnt, 
mit ihrem Leben bezahle. Der arme Mann 
ſtrebte e ‚ sie ea 9 85 zu 
halten. 
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Ich ſchickte nach Leonce, ich ging ihm ent⸗ 

gegen, weil er ſo lange verzog, allein erſt 

nach vielen Bitten ließ er ſich bewegen, mit 


5 


. 


— 179 — 


mir in das Haus zu kommen, und ſelbſt dann 
noch forderte er, obſchon tief gerührt, Zeit, um 
ſich zu entſchließen. — Zeit! rief der Greis. 
Ach bedenken Sie doch den Zuſtand der Uns 
gluͤcklichen, bedenken Sie, ob ſie warten 
kann! 


Es war eine herzzerreißende Scene. Ends 
lich gab Leonce nach, aber erſt in dem Augen- 
blicke wo Herr Rialva und ſeine Tochter fort 
wollten, entſchloß er ſich, ſie zu begleiten. Die 
Trauung, deren Zeuge zu ſeyn ich verſpro— 
chen habe, ſoll unmittelbar in Mailand volls 
zogen werden; allein ich verberge mir nicht, # 
daß Leonce, wenn er ſich ſelbſt überlaſſen 7 
doch vielleicht noch ein Mittel 92 5 ſich 
zu machen. Deshalb räth mir die Klu = 
ſchnell abzureifen „ ſobald ich über Denne 
fu b uhigt ’ 

ie ‚es, OFFER 

105 in wohl, ganz u 5 antwortete ſie 
mit Feſtigkeit, und ich enke wie Du, daß es 
gut ſeyn wird, wenn Du zu Deinem Couſin 
gehſt; aber ich 10 er kommt nach dieſer 
Verbindung nicht mehr hierher. 
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„Warum denn? fragte Eduard, indem er 
ſie verwundert anſah; biſt Du boͤſe auf ihn, 
weil er * Abſchied von Dir geſchieden iſt, 
und weil — 

Alles iſt recht und gu ſo, unterbrach ihn 
Clemence ungeduldig. Geh, lieber Eduard, laß 
keine Sorge um mich Dich zurückhalten. Ich 
habe mich völlig erholt. 


Fr 1 t VIII. 
Nach der Abreiſe ihres Mannes fand Cie: 
mence einige Linderung in der Einſamkeit; ſie 
konnte ungeſtört weinen und beten. Als fie 
zuerſt ein ſtrafbres Gefühl in ihrer Bruſt ent⸗ 
deckte, verabſcheute ſie je ſich ſelbſt; aber die 
Eiſeskälte, die jener ürmiſchen Aufregung ger 
folgt war, die tödtl e Gleichgültigkeit, wel⸗ 
che ſie für Ruhe hielt, täuſchten ſie abermals. 
Sie wollte ſich wie ſonſt mit ihrem Kinde be⸗ 
RK ’ 
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ſchäftigen, allein indem fie. den Kleinen um⸗ 
armte, ſiel ihr ein, daß Leonce ihn ihr, erhals 
ten habe, und zum erſtenmale ſtieß ſie ihn zu⸗ 
rück. So ſpät es auch war, vermochte ſie 


doch nicht, im Hauſe zu bleiben. Ach, um⸗ 


ſonſt ſuchte fie einen Ort, wn fie nicht mit 
Leonce geweſen wäre! Ueberall tönte ihr ſeine 
Stimme entgegen, uͤberall hörte ſie die Worte 
wieder, die ihrem Herzen jo wohl gethan hat— 
ten und denen ſie jetzt vergebens einen andern 
Sinn unterzulegen ſtrebte. Vergebens eilte ſie 


mit krampfhafter Heftigkeit durch den Gars 
ten; die Ungluͤckliche konnte der Erinuerung an N 


* nicht entfliehn, die ſich ihr unter * 
Geſtalten darbot. 


„Ich liebe ihn alſo, o mein Gott! 4 ſie 
und ſank auf die Kniee neben einem blühen⸗ 
den Orangenbaum, deſſen Duft ſie noch geſtern 
mit Leonce eingeathmet 5 atte. Ihn liebe ich, 
ihn, den ich ſo ſehr g ehaßt, ſo tief verachtet 
habe, ihn liebe ich! ich, das Weib ſeines 
Freundes, dem er ſo vi zu verdanken hat! 
Entſetzliches Gefühl! — und dennoch, o der 


se 
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Schande! — läßt es ſich nicht mit der Em⸗ 
pfiudung vergleichen, welche die Gewißheit 
unſrer Trennung in mir erregt, dieſer endlo⸗ 
ſen Trennung, denn nimmer darf ich ihn wie⸗ 
derſehn. Selbſt wenn die Verbindung, die er 
eingegangen iſt, uns nicht auf ewig ſchiede, 
ſelbſt dann geböte mir die Pflicht, ihn zu fliehn, 
ja wenn es ſeyn müßte, lieber Eduard alles 
zu geſtehn.“ | 


Brennende Thränen ſtuͤrzten bei dieſem Ge⸗ 
danken aus Clemencens Augen; wer hätte ſie 
in dieſem Zuſtande ſehn können, ohne die 
e aurige Wirkung einer Leidenſchaft zu beſeuf⸗ 
Kr, die eine bis dahin ſo reine und edle 
ele befleckte! Die Arme lag auf den Knieen, 
Kopf an den Stamm gelehnt, den fleuuz 
faßt hielt, und flehte in unbeſchreiblicher Angſt 
zu Gott um Stärke, dieſe ſtrafbare Liebe aus 
reißen; aber Er, deſſen Hülfe 

erufen halte, ließ jetzt ihr 
enn in der Tiefe ihres Her⸗ 
revell fte Wunſch, Leonce 
| * 
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nur noch einmal wiederzuſehn, ihm zu fagen, 
wie ſehr ſie ihn liebe. 


„Er iſt fort! fort! ohne ein Wort, ohne 
einen Blick des Troſtes für mich!“ ſo klagte 
fie aus zerriſſener Seele. Selbſt zu beten 
wagte ſie nicht mehr, denn an Gottes Statt 
drängte ſich Leonce's Name auf ihre Lippen. 


So lag die Unglückliche lange, faſſungs⸗ 
los ihrem Schmerz hingegeben, ohne Kraft 
und Muth heimzukehren, bis ſie ein Raſcheln 
im Gebuͤſch vernahm, dem nere ein 5 55 Fuß⸗ 
tritt geſellte. | 
| „Das iſt Eduard! dachte fie und fuhr e aus N 
ihrer Stellung empor; die Sorge um mein | 


N hat ihn ‚guditgetgjeben, ie 


fern von meinem Haufe, fern von meinen 


Sohne findet? Wer weiß, utdeckt ihm dann 
nicht . 8 Arg ir 


mein unſeliges 
das doch mit 
mir ins ore wi muß‘ u A. nd aufgeſcheucht 

n ihrer Manne hier gez 
rroffen zu weden en Elemence nach der eut⸗ 
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gegengeſetzten Seite und langte, ohne Jemand 
begegnet zu haben, auf ihrem Zimmer an. 


Nach einigen Minuten hörte ſi ſi e, daß alle 
Thüren zugeſchloſſen wurden. 


„Ich bin vor meinem Bewußtſeyn erſchrok⸗ 
ken, dachte ſie jetzt; Eduard iſt nicht wieder 
gekehrt; er wird es erſt, nachdem —“ Sie 
ſtockte, ein ſtechender Schmerz fuhr durch ihr 
Herz und ein dumpfer Klageton entſchlüpfte 
ihren Lippen. Sie trat zum Bettchen ihres 
Sohnes; dort hoffte ſie Thränen zu finden; 

aber ihre Augen blieben brennend und trocken. 

Sie ſuchte ihr Lager; auch dort umringten 
ſte tauſend ſchmerzliche und frevelhafte Gedan⸗ 
ken, aber der unerträglichſte, verhaßteſte von 
allen, war der, Leoncen als den Gemahl einer 
Andern wiederzuſehn, ihn mit Ruhe zu empfan⸗ 
gen, einer Fremden Rechte an ſeine Liebe ein— 
zuräumen. Clemence fühlte, daß dieſe For⸗ 
derung ihre Kräfte überftieg E h Ne IR 
fie ſich derſelben entziehn! Hr ; 


Von Gewiſſensangſt und Liebe e, 
verließ die Unglückliche das Bett, und flüch⸗ 
SL j a 
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tete in den Salon, wo ſie ſo viele Stunden 
mit Leonce zugebracht hatte, wo ſie überall 
ſeine Spur wiederfand. Auf einem Tiſche lag 
ein rother Baldrianzweig, den er am Morgen 
gezeichnet hatte. Sie nahm ihn auf, drückte 
ihn an ihre Lippen, dann warf ſie ihn hin 
und lehnte den Kopf in die Hand. Jetzt hörte 
ſie Geräuſch an einem offen gebliebenen Fen⸗ 
ſter: aber was kümmerte das ſie! — ſie ſah 
erſt auf, als Leonce zu ihren Füßen ſank. 


Dieſer Moment trug zugleich das Geprä⸗ 
ge ſtrafbarer Freude und unausſprechlichen 
Schreckens, und der Ausruf, der ihren Lippen 
entfloh, gab beide Empfindungen kund. * 


„Verzeihung, rief Leonce, und faßte Cle⸗ 
mencens Hände, Verzeihung! Ich mußte Sie 
ſehn, durchaus ſehn; konnte ich Sie verlaſſen, 
ohne Ihnen zu erklären, ohne Ihnen zu ſa⸗ 
gen —“ Die Verwirrung des Beſinnungslo⸗ 
ſen verrieth die Liebe, die er ſo lange unter⸗ 
drückt hatte. 


Clemence 1 von ſich wegſtoßen, 
ihn fliehn; aber feligebannt durch feine Blicke, 
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wiſſen mußten Sie wenigſtens, wie heiß Sie 
geliebt werden. Sagen Sie mir nur ein Wort, 
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berauſcht von den Worten, die ihr Herz be— 
ſeligten, ſank fie kraftlos zuruck. 


„Konnten Sie denken, ſagte er, daß ich, 
der Sie vom erſten Tage an vergöttert hatte, 
mich an eine Andre binden würde? Nein, 
Clemence, nein, das haben Sie nicht geglaubt. 
Alles trennt uns, ich weiß es ja, aber ich 
will mir wenigſtens das Recht bewahren, Sie 
ewig zu lieben. Morgen verbanne ich mich 
für immer aus meinem Vaterlande. Meere 
werden zwiſchen uns liegen, Clemence; ich 
werde Sie nimmer, nimmer wiederſehn; aber 


ein einziges Wort! Sagen Sie, daß Sie mich 
bedauern, daß Sie meiner denken werden.“ 

Er drückte ſeine Lippen auf ihre Hände, 
ſein brennender Odem umwehte ihre Wange, 
ſeine Worte berauſchten und betäubten ihre 
Vernunft. Noch ſtrebte fie ſich der geführli⸗ 
chen Uebermacht 1 5 iebe zu entziehn; ſie 
verſuchte noch einmal u fliehn. 


„Ich gehe, ich ed immer! wieder⸗ 
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holte er. Sie werden bald von meinem Tode 
hen 1 EEE 


Dieſe Worte brachen Clemencens Herz, 
das für die heißeſte Liebe geſchaffen, jetzt zum 
erßenmal die Glut der Leidenſchaft empfand. 
Sie ſank an ſeine Bruſt; „in Deinen Armen 
laß mich ſterben, Leonce, ſtammelte fie mit er« 
ſtickter Stimme, ſollten auch ewige Quaalen 
meine Strafe ſeyn!“ 


Der Morgen dämmerte; in glänzender 
Friſche erwachte die Natur. Leonce lag auf 
den Knieen vor der Unglücklichen, deren Frie⸗ 1 
den und Glück er auf immer zerſtört hatte, 
und ſtrebte vergebens „ihr den Muth einzu⸗ 
ſprechen, deſſen ſie bedurfte, um das Loos zu 
ertragen, das ihr durch feine unſelige Liebe 
bereitet war. Minutenlang ſchläferte ſeine 
zauberiſche Stimme zwar ihr Gewiſſen ein, 
doch bald verſank ſie wieder in ſo troſtloſe 
Verzweiflung, daß Leonce, außer ſich, ihr ſein 
Leben zur Suͤhnung feines frevelhaften Glückes 
bot. Jetzt mußten ſte ſich trennen; Schmerz 
zenslaute tönten von ihren Lippen, die noch 
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von glühenden Küſſen brannten; ihre Arme 
umfchlangen ſich aufs Neue; da öffnete ſich 
leiſe die Thüre des Salons und Eduard er⸗ 
ſchien. 


Clemence ſchrie auf; vernichtet ſtand Leonce 
vor dem zürnenden Blick des Mannes, deſſen 


Ehre er gekränkt hatte. 
5 


„Hätte mirs auch die ganze Welt geſagt, 
ſprach Eduard mit gebrochner Stimme, nim⸗ 
mer, nimmer hätte ich das geglaubt! Unſeli⸗ 
ger! welches Herz haft Du zerriſſen!“ 


% Mein Leben gehört Dein, entgegnete Leonce 
leiſe und tonlos; ich werde es nicht ver⸗ 
theidigen. 


„Was ſoll mir Dein Leben? Kann es mir 
das Gluͤck, kann es dieſer Unglücklichen die 
Ehre wiedergeben, die Du ihr geraubt haſt? 
Geh! Entflieh! laß uns ſterben; fie für Reue, 
mich für Gram. Aber nähere Dich nimmer 
dem Grabe Deines Vaters; ſein erzürnter 
Schatten würde den undankbaren Frevpler ver⸗ 
ſtoßen. Geh, Elender, Deiner Berführungs- 
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kunſt neue Opfer zu fuchen, neue Thränen ver- 
gießen zu laſſen; ich verſchmähe es, jene zu rä— 
chen, die ſchon um Dich gefloſſen ſind.“ 


Ein Jahr ſpäter ſtreute Eduard mit fei- 
nem Sohne, in tiefe Trauer gekleidet, Blu— 
men auf Clemencens Grab, das ſich neben dem 
Hügel erhob, wo der Oheim ſchlief. Frühzei— 
tige Runzeln furchten des Wittwers kahle 
Stirn, dem ſelbſt das Koſen ſeines Kindes kein 
Lächeln mehr entlockte; in Schmerz verſunken, 
weilte er ſtundenlang an der Gruft jenes 
Weſens, das er ſo innig geliebt hatte. Jetzt 
näherte ſich ein Fremder der heiligen Stätte: 
Karl war es, Leonce's Freund. 

„Werden Sie, fragte er im Tone tiefſter 
Wehmuth, werden Sie einem Sterbenden die 
letzte Bitte abſchlagen?“ 


Eduard nahm das Blatt, welches jener 
ihm reichte und las: „Das Bewußtſeyn mei— 
ner Undankbarkeit und meines Verbrechens hat 
ein Leben abgekuͤrzt, das mir verhaßt war, 
Eduard, willſt Du mir nicht vergönnen, neben 
meinem Vater zu ruhn?“ 


Eduards Augen blißten; ei be 
Antwort ſchwebte auf ‚feinen | Lippen 174 BR Bi 
neigte fein Haupt auf den Mar 5 5 r 
ſein heim ſchlief, und als er ſich wie 195 a 
richtete, ſprach er mit ruhiger Würde: 2. 


„Laſſen Sie Leonce's Leiche neben diesen 
Gräbern zur Erde beſtatten, mein Herr, aber 
ſparen Sie den Naum, denn ich bedarf ſeiner 
auch für mich, und dieſes e wd. nicht 


lange leer bleiben.“ 75 r 1 1 AR: 
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gedruckt bei C. S. Krauſche. 


